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Nachruf. 
Es iſt uns zur traurigen Gewißheit geworden, daß 


herr Aſſeſſor Fritz Saumgarten, 


Geſchäftsführer der Schleſiſchen Heimſtätte, Provinzielle Wohnungsfürſorgegeſellſchaft m. b. H. in 


Breslau, den Tod in den Bergen gefunden hat. 


Der Verſtorbene war Mitglied des Finanz⸗ 


ausſchuſſes unſeres Verbandes und hat ſeit Gründung des Verbandes an deſſen Arbeiten mit 
vorbildlichem Eifer teilgenommen. Durch ſeine perſönliche Liebenswürdigkeit und ſeine Verbands⸗ 
treue hat er ſich die Zuneigung aller Verbandsmitglieder in hohem Maße erworben. Seine reiche 


Begabung hätte ſeinem Leben noch manchen Erfolg gewährleiſtet. 


Der Verband betrauert den 


Verluſt einer ſeiner wertvollſten Perſönlichkeiten und wird ihm ein treues Andenken dauernd bewahren. 


Reichsverband der Wohnungsfürſorgegeſellſchaſten e. v. 


Der Vorſtand: 
von Gruner 


Der Vorſitzende des Verwaltungsrats: 


Knoblauch 


Blick über die Grenzen. 


Reifeeindrüde aus Holland und England. 
Von Reg.⸗Baumeiſter Herbert Boehm 


ie Stabiliſierung unſerer Währung hat uns, 

d. h. auch dem minderbegüterten Deutſchen, 
wieder die Grenzen geöffnet. Für den am Bau⸗ 
weſen Intereſſierten bedeutet das einen nicht zu 
unterſchätzenden Nebenerfolg dieſer großen Wand- 
lung. Wenn auch uns Deutſchen gerade, die wir 
immer dazu neigen, fremde Einflüſſe zu über⸗ 
ſchätzen, dieſes mehrjährige auf uns Angewieſen— 
ſein gewiß nicht ſchadete, ſo war es doch an der 
Zeit, das von uns in der Nachkriegszeit Erreichte 
und die langſam ſtetiger gewordenen Tendenzen 
dieſer Entwickelung am Maßſtabe des Auslandes 
zu meſſen, des Auslandes, das ja auf unſerem 
engeren Gebiete des Wohnungsweſens größten— 
teils vor denſelben Problemen des Wohnungs⸗ 
mangels und der Produktionskriſe ſtand und ſteht, 
wie wir, wenn auch der gerecht Vergleichende 


nie den Unterſchied von Sieger, Zuſchauer und 
Beſiegtem aus dem Auge verlieren darf. Gewiß 
war die Verbindung mit dem Auslande über die 
Fachpreſſe nie völlig unterbrochen, aber auch ſie 
wurde erſt nach der Stabiliſierung merklich reger, 
und letzten Endes konnte ſie die lebendige An⸗ 
ſchauung nicht erſetzen. Lebendiges läßt ſich nicht 
beſchreiben, ſondern nur erleben. 

So war es dankbar zu begrüßen. daß die 
Deutſche Gartenſtadtgeſellſchaft in dieſem Jahre 
ihre Vorkriegstradition wieder aufnahm und eine 
Studienreiſe nach Holland und England ver- 
anſtaltete, die den 60 Teilnehmern aus allen 
Gegenden Deutſchlands und einigen Nachbar⸗ 
ſtaaten in kurzer Zeit eine Fülle von Eindrücken 
vermittelte, die tatſächlich ein Vergleichen mit 
heimiſchen Erfahrungen ermöglichten. Daß man 
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Abb. 1. Typiſches Straßenbild aus einer älteren Londoner Vorſtadt. 
für weitgehende Typiſierung ſchon in der Vorkriegszeit. 


dabei ſo nahe an die Dinge und die Menſchen, 
insbeſondere an die leitenden Köpfe herankam, 
war natürlich nur möglich durch die glänzende 
Organiſation der Reiſe und durch die engen und 
freundſchaftlichen Beziehungen der Gartenitadt- 
geſellſchaft zu den Schweſtergeſellſchaften jenſeits 
der Grenzen, die alle in der „Internationalen 
Vereinigung für Gartenſtadt⸗ und Städteplanung“ 
vereinigt ſind. Nebenbei geſagt, war gerade in 
dieſen Kreiſen ein enger nationaler Chauvinismus 
nie zu Hauſe. 

Um es gleich vorweg zu ſagen: Das große er⸗ 
mutigende Fazit der Reiſe war die Erkenntnis, 
daß die große Idee der Siedlung im weiteſten 
Sinne, der Auflöſung der Großſtädte und der 
Gartenſtadt als der Wohnform von morgen 
marſchiert, und weder durch die Angſtlichkeit aus⸗ 
ſchließlich wirtſchaftlich eingeſtellter Kommunal- 
politiker, noch durch organiſierte Sonderintereſſen 
wird zu Fall gebracht werden können. An uns 
wird es liegen, wie ſchnell Deutſchland den Vor⸗ 
ſprung, den glücklichere Nachbarn auf dieſem 
Wege gewonnen haben, einholen wird. 

Über die Frage der Wohn- und Bauform, der 
Siedlungs⸗, Stadt⸗ und Landesplanung, die alle 
jener großen Generalidee dienen und von ihr 
befruchtet werden, ſei hier ohne Anſpruch auf 
Syſtematik und Vollſtändigkeit einiges geſagt. 

Um von vornherein dem Einwand zu be- 
gegnen, daß die Sieger und Zuſchauer ſich eben 
den „Luxus“ des Flachbaues leiſten könnten, ſei 
gleich geſagt, daß auch in Holland und England 
die Arbeiterwohnung, alſo die große Maſſe der 
Wohnungen, bis zurzeit nicht rentierlich, alſo 
nicht durch die Privatbautätigkeit, alſo nicht ohne 
Staatszuſchüſſe, erſtellt werden kann. So ſtehen 
beiſpielsweiſe in Amſterdam im Jahre der 
ſtärkſten Bautätigkeit 1924 6300 mit Staats⸗ 
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Beihilfen errichteten Wohnungen nur 
960 in reinen Privatbauten gegen⸗ 
über. Für 1922 ſind die entſprechen⸗ 
den Zahlen ſogar 6 200 zu 150. 
Trotzdem geſtaltet ſich natürlich die 
Finanzierung nicht ſo verzweifelt 
ſchwierig wie bei uns: private Hypo⸗ 
thekengelder ſtehen genügend und zu 
relativ mäßigen Zinsſätzen von 6 
bis 7 % zur Verfügung. Aber um 
die Mieten erträglich zu geſtalten, 
ſind eben doch für die billigen 
Wohnungen die ſtaatlichen Bei⸗ 
hilfen erforderlich, die in Eng⸗ 
land mit 3% Prozent ver⸗ 
zinſt werden. Trotzdem ſind die 
ſich ergebenden Mieten weit höher 
als bei uns; aber ſie werden gezahlt, 
denn die allgemeinen Mieten 
wurden nicht wie bei uns künſtlich niedrig ge 
halten, ſondern betragen für die breiten Volks⸗ 
ſchichten Ku des Einkommens und erreichen 
damit wohl die äußerſte Grenze des Tragbaren. 
In der nüchternen Erkenntnis dieſer Tatſache, 
daß die Kleinſtwohnung nicht rentierlich zu er⸗ 
ſtellen iſt, haben manche Gartenſtadtgeſellſchaften 
in England die Konſequenz gezogen, ſich zunächſt 
auf den Bau von Mittelſtandswohnungen zu be⸗ 
ſchränken, wobei die frei werdenden, natürlich 
billigeren Wohnungen den finanziell ſchwächſten 
Bevölkerungsſchichten überlaſſen werden, eine 
Politik, die dem kühl rechnenden Verſtande des 
Engländers durchaus entſpricht. Allerdings muß 
geſagt werden, daß weder der Engländer noch der 
Holländer zu dem ſozialpolitiſchen Kompromiß 
greift, zu dem uns die wirtſchaftliche Notlage 
öfters einfach gezwungen hat: das Raum⸗ 
programm der Kleinſtwohnung zur Erzielung der 
Durchführbarkeit einfach nach unten zu be⸗ 
ſchneiden. In beiden Ländern gilt die aus Küche, 
Wohnzimmer, 3 Schlafzimmern und Nebengelaß 
beſtehende Wohnung nach wie vor als Normaltyp, 
der nur ganz ſelten unterſchritten wird. 
Erleichtert wird die Finanzierung beſonders 
in England durch die niedrigen Bodenpreiſe. 
Dieſes glückliche Land, in dem ſeit jeher das Ein⸗ 
familienhaus die herrſchende Wohnform blieb, 
kennt infolgedeſſen kaum den Begriff Boden⸗ 
ſpekulation. Aufgeſchloſſenes Bauland koſtet in 
den Gartenvorſtädten 3—4 Mark pro qm, wird 
aber meiſtens von den Bauherren nicht gekauft, 
ſondern in den überwiegenden Fällen in Erbpacht 
mit ſehr langer Friſt (meiſt 999 Jahre) über⸗ 
nommen. Auch dieſe Form der Landhergabe iſt 
von alters her heimiſch und braucht nicht erſt wie 
bei uns mühſam und gegen große Widerſtände der 
Intereſſenten eingebürgert zu werden. Dazu 
kommt, daß die Parzellen im allgemeinen ziemlich 
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klein (gewöhnlich zwiſchen 300 und 
400 qm) geſchnitten werden, was 
nicht nur den Erwerb der Parzellen, 
ſondern auch die Straßenkoſten ver⸗ 
billigt und den ſtädtebaulich nicht zu 
unterſchätzenden Vorzug hat, daß die 
Siedlungen wohltuend geſchloſſene, 
räumliche Wirkungen erhalten. 

Von der Art, wie dieſer Vorzug 
genutzt wird, alſo von der all⸗ 
gemeinen ſtädtebaulichen Geſtaltung 
des Siedlungsplanes, ſeiner Gliede⸗ 
rung im großen und Durcharbeitung 
im einzelnen konnten wir Deutſchen 


drüben allerdings nicht allzuviel 
lernen. Wie merkwürdig es auch 


klingt: der Engländer ſcheut ſich auf Abb. 2. 
dieſem Gebiet vor ſyſtematiſcher 
Straffheit und ſachlicher Klarheit 
der Straßenführung und Haus⸗ 
gruppierung und huldigt hierin immer noch einer 
für unſere Begriffe überholten Romantik. Un⸗ 
übertrefflich allerdings, wie er ſeine Häuſer und 
Hausgruppen der Landſchaft anpaßt und einfügt, 
jede Anregung der Bodengeſtaltung und des 
Baumwuchſes aufnimmt und ſeinen Bauten ver⸗ 
bindet. Aber er kommt über das Übermaß von 
Einzelgruppierungen, Wohnhöfen und Platz⸗ 
bildungen hinaus, oft nicht zu großzügigen und 
überzeugenden Geſamtgeſtaltungen. Die neueren 
Teile von Welwyn, das von dem Gemeinde— 
architekten de Soiſſons betreut wird, machen hierin 
eine angenehme Ausnahme. (Abb. 2.) 

Eher noch begegnet man in Holland Löſungen, 
die unſeren beſten ſtädtebaulichen Leiſtungen im 
Geiſte verwandt ſind. Abb. 3 zeigt beiſpielsweiſe 
den Lageplan der Gartenſiedlung Vreewijk, der 
außerordentlich klar und logiſch geſtaltet iſt; 
wie der Augenſchein zeigt, iſt die Wirkung von 
nüchterner Eintönigkeit weit entfernt. Ofters 
verfallen allerdings die Holländer einem aka⸗ 
demiſchen und ornamentalen Formalismus, 
deſſen Gebilde nicht geſtaltet ſind und denen man 
die Flachheit des Reißbrettes zu ſehr anſieht. 


Vorbildlich dagegen kann uns in England 
ſein, wie die Städteplanung ſich zur Landes⸗ 


planung ausgeweitet hat. Mag auch das, was 
bei uns auf dieſem Gebiete für den Ruhrkohlen⸗ 
bezirk durch den Ruhrſiedlungsverband geſchaffen 
worden iſt, ſchon weiter durchgearbeitet und frucht⸗ 
barer geworden ſein, ſo iſt es doch bewunderns⸗ 
wert, wie dieſes ziemlich junge Gebiet im weiteſten 
Sinne ſtädtebaulicher Organiſation drüben in 
kurzer Zeit Gemeingut der Fach⸗ und weiter 
Laienkreiſe geworden iſt: / der Fläche von Eng⸗ 
land und Wales mit ½ der Bewohnerſchaft des 
Landes iſt heute bereits von der Landesplanung 
ergriffen, und dieſe für die Organiſierung der ge⸗ 


Straßenbild aus der engliſchen Gartenſtadt Welwyn (Arch. Louis de 
Soiſſons). Der Raum für die ſpäter an dieſer Stelle erforderliche Verkehrs⸗ 
ſtraße iſt freigehalten und wird zunächſt als Raſenfläche liegen gelaſſen. 


ſamten Nationalwirtſchaft grundlegende Arbeit 
gilt dort nicht mehr wie bei uns vielfach noch als 
utopiſches Theoretiſieren, ſondern iſt von weiteſten 
Kreiſen als notwendige und fruchtbare Grundlage 
aller modernen Volkswirtſchaft, Bevölkerungs- 
und Verkehrspolitik erkannt. Dieſe Arbeit fußt 
auf dem Städtebaugeſetz vom Jahre 1909, wird 
aber größtenteils im freiwilligen Zuſammen⸗ 
arbeiten aller lokalen Behörden geleiſtet, die durch 
ein gewähltes Komitee und durch beſtellte Fach— 
leute die Planungen bearbeiten laſſen, deren Ein⸗ 
paſſung in die größeren Zuſammenhänge und tat⸗ 
ſächliche Durchführung durch das Arbeits; 
miniſterium überwacht wird. In Deutſchland 
ſind m. W. bisher, von einigen kleineren Ge— 
bieten abgeſehen, nur das Ruhrkohlengebiet, die 
Provinz Oberſchleſien, ein größerer Bezirk in 
Mitteldeutſchland und der Bezirk um Düſſeldorf 
von übergeordneter Landesplanung ergriffen 
worden. 

Aber nicht das iſt es, was ſo ſehr den eng⸗ 
liſchen Vorſprung ausmacht, ſondern das auf dem 
Wege zur Trabantenſtadt (dort satellite-town 
genannt) bereits Erreichte zu der Zeit, wo bei 
uns die Großſtadterweiterung nach langen 
Diskuſſionen in der Fachpreſſe und auf Kongreſſen 
erſt langſam gegen den Widerſtand ein⸗ 
geſchworener Großſtadtpolitiker und intereſſierter 
Wirtſchaftskreiſe die Anerkennung der breiteren 
Offentlichkeit erringt. Hellerau bei Dresden, das 
nach engliſchem Vorbild vor dem Kriege entſtand, 
blieb ein ziemlich vereinzelter Verſuch und iſt 
auch noch mehr Gartenvorſtadt als ein wirtſchaft⸗ 
lich in ſich ruhendes und ſelbſtändig lebensfähiges 
Gebilde, das die Trabantenſtadt der Zukunft ſein 
will und muß, ſoll ſie die erhoffte geſundheitliche 
und wirtſchaftliche Beſſerung bringen, die wir 
brauchen, um uns auf die Dauer als geſundes 
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Abb. 3. Lageplan der Gartenvorſtadt Dreew jf bei Rotterdam (Arch. Srandpre Moliere). 


Volk und konkurrenzfähige Nationalwirtſchaft zu 
behaupten. Drüben haben ſchon verſchiedene 
ſolcher wirklichen Trabantenſtädte den praktiſchen 
Beweis für die Durchführbarkeit erbracht. Nicht, 
daß London und die anderen großen Induſtrie⸗ 
ſtädte ſich heute ſchon im weſentlichen in dieſer 
Form erweiterten — auch der Bau von Garten⸗ 
vorſtädten geht weiter im großen Stile voran, 
aber daneben behaupten die älteſte Gartenſtadt 
Bournville bei Birmingham, die Gründung eines 
weitſichtigen und wahrhaft ſozial eingeſtellten 
Induſtrieführers mit ſeinen 5500 Einwohnern, 
Letchworth mit einer ſtarken eigenen Induſtrie 
und 13000 Einwohnern und die Nachkriegs⸗ 


gründung Welwyn mit bereits 3200 Ein⸗ 
wohnern ihr Eigenleben auf gemeinnütziger 
Baſis, wachſen weiter und tragen ſich finanziell 
bereits ſelbſt. Der Wertzuwachs am Grund und 
Boden fließt der Allgemeinheit wieder zu. Er⸗ 
reicht wird das dadurch, daß die meiſten gewerb⸗ 
lichen Betriebe, die eigentliche Induſtrie aus⸗ 
genommen, die Läden, Gaſthäuſer, Kinos uſw. 
von der die Gartenſtadt gründenden Geſellſchaft 
vermittels der Gründung von Tochtergeſellſchaften 
ſelbſt bewirtſchaftet werden. Die erzielten Über⸗ 
ſchüſſe werden zur weiteren Errichtung von 
Wohnungen und öffentlichen Gebäuden benutzt. 
Die erſten Aufſchließungskoſten werden vom 
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Staat in Form von billigen Anleihen hergegeben. 
(Wann wird ſich Preußen entſchließen, wenigſtens 
den Teil des Hauszinsſteueraufkommens, der dem 
ſtaatlichen Ausgleichsfonds oder Wohnungs⸗ 
fürſorgefonds zufließt, in dieſem Sinne in den 
Dienſt großzügiger Siedlungspolitik zu ſtellen? !) 

Es iſt eine Art praktiſcher Kommunismus, 
der hier, wenige Meilen von der kapitaliſtiſchen 
Schlagader Europas, London, entfernt, betrieben 
wird, und das beſtimmt den ganzen Geiſt dieſer 
Städte. Der humanitäre, religiöſe und idealiſtiſche 
Geiſt ihrer Gründer iſt noch hinter der zukunfts⸗ 
mutigen Schaffensfreudigkeit der heutigen Leiter 
zu ſpüren und ſteht gut zu dem Pioniertum 
dieſer „Jugend“-Bewegung einer alten Nation. 
Auch ein ſtark antialkoholiſcher Einſchlag unter⸗ 
ſtreicht dieſen Eindruck. Aber all das iſt fern von 
Pietismus oder literariſchem Aſthetentum: es 
wohnen da Menſchen, die mitten im Leben ſtehen, 
denen ihr „Haus ihre Burg iſt“, die ihren Garten 
mit einer kultivierten Liebe pflegen und denen der 
Sport tägliche Gewohnheit iſt. Sie haben es 
leichter als wir, ſie arbeiten im Durchſchnitt ſicher 
erheblich weniger, brauchen ſich nach Arbeitsſchluß 
nicht erſt eine Stunde lang in überfüllten 
Straßenbahnen zu drängen, um ihr Heim zu er⸗ 
reichen, und dann wieder, um zu ihrem Sportplatz 
zu gelangen. Die kleinen eingeſtreuten Tennis⸗ 
und ſonſtigen Sportplätze gehören zum ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Requiſit jeder Vorſtadt, und 
kommen nicht erſt zum Schluß dran, wenn alles 
ſonſt fertig iſt, ſondern wachſen mit den Häuſern 
und Straßen. Und all dieſe Plätze ſind wunder⸗ 
voll gepflegte, vollkommen ebenmäßige Raſenplätze 
von einer Dichtheit und Elaſtizität, die wir leider 
nicht nachmachen können, weil wir den Eng⸗ 
ländern nicht ihr Klima nachmachen können. Es 
war für uns Deutſche, die wir, von einigen aus⸗ 
gefranſten Fußballplätzen abgeſehen, nur unſere 
Zierplätze mit den bekannten Schildern „Betreten 
verboten lt. S....“ kennen, eine ungewohnte 
Senſation, auf ſolch ſamtkurzgeſchorenem Raſen 
ungeſtört ſpazieren gehen zu dürfen. 

Raſen, Blumen und Hecken, wundervoll dichte, 
gepflegte Hecken, ſind die Mittel der Garten- 
geſtaltung, keine Schlängelwege, denn der Raſen 
iſt zugleich Weg. Allenfalls werden einige Stalt- 
ſteinplatten, locker aneinandergefügt, in den 
Raſen eingelegt. Der Raum zwiſchen Straßen⸗ 
damm und Haus wird entweder als Raſenſtreifen 
uneingezäunt liegen gelaſſen und von der Ge— 
meinde gepflegt oder als Vorgarten eingezäunt 
und dann meiſt durch eine kräftige Hecke gegen 
den Bürgerſteig abgeſchloſſen. Wo die gute Unter⸗ 
haltung dieſer Vorgärten nicht mehr ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Gewohnheit iſt, wie ſtellenweiſe im 
holländiſchen Kohlenrevier, da ſorgt eine ſcharſe 
Kontrolle unter Androhung ſtrenger Strafen für 


Abb. 4. Ginfomilien-Reifenhäufer in Hilverſum⸗Holland 


Abb. 5. 


Abb. 6. 


(Arch. Dudok). 


Straßenbild aus dem neuen Amſterdam. 
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Beſſerung. Gemüſe wird nicht viel angebaut, 
viele beſchränken ſich auf kleine Blumengärten. 
Denn erſtens ſind, wie ſchon gejagt, die Parzellen 
meiſt recht klein geſchnitten, und dann haben dieſe 
Länder nicht unſere Inflationszeit durchgemacht, 
die bei uns die alte Erfahrung, daß das Gemüſe 
im Eigenbau nicht viel billiger wird als das im 
Großbetrieb erzeugte, auf den Kopf ſtellte und 
damit den Landhunger des Siedlers manchmal 
ins Maßloſe trieb. 

Worauf die außerordentliche Wohnlichkeit und 
Naturwüchſigkeit der meiſten engliſchen und 
holländiſchen Siedlungen mit zurückzuführen iſt, 
das iſt die Kunſt, Haus, Garten und Straße zu 
einer abſoluten und ſelbſtverſtändlichen Einheit 
zuſammenzubringen. Wenn man ſich nach den 
Mitteln fragt, mit denen das erreicht iſt, ſo findet 
man, daß es im Grunde nur an der Kultur der 
Gartengeſtaltung liegt, die ſich nicht auf be⸗ 
ſtimmte Sera bringen läßt. Der Garten iſt 
eben nicht der bei uns ſo häufig vertretene 
„Zier“-Garten, der neben oder vor dem Hauſe 
ſein Sonderdaſein hat, ſondern er it immer 
Wohngarten und wächſt damit von ſelbſt mit 
dem Wohnzimmer, das meiſt nur 1—3 Stufen 
höher liegt, zuſammen, wobei die Verbindung oft 
ein gepflaſterter Sitzplatz bildet. Und die Straße 
vor dem Garten iſt wiederum nicht die ſtaubige 
und gefährliche Verkehrsſtraße, vor der man ſich 
nach Möglichkeit abſchließen möchte, auch nicht die 
aus Geldmangel oder Liebloſigkeit verwahrloſte 
Wohnſtraße mancher unſerer Siedlungen, ſondern 
die richtige „Wohn“ -Straße, wenig befahren, 
aber gut befeſtigt und entwäſſert, ſchmal, aber 
durch die Vorgärten nicht eng wirkend und ſehr 
ſauber gehalten. Die Schotterſtraßen find meiſt 
geteert, ſo daß die Staubentwicklung auf ein 
Minimum eingeſchränkt bleibt. Beſonders reiz⸗ 
voll und geſchloſſen wirken viele holländiſche 
Siedlungsſtraßen durch die Einheitlichkeit des 
Materials: Hausfronten und Straßenfläche aus 
demjelben wundervollen, dunkelfarbigen, klein⸗ 
formatigen, unverputzten Backſteinmaterial, das, 
beiläufig geſagt, noch vielfach im Feldbrand ge⸗ 
wonnen wird. So wirken die ſchmalen Straßen 
tatſächlich wie Räume, denen nur die Decke fehlt, 
und werden luſtig belebt von Scharen geſunder, 
pausbäckiger Kinder, denen die Straße ein un⸗ 
gefährlicher Spielplatz iſt. (Die Geburtenziffer 
einer holländiſchen Siedlung im Kohlenrevier 
war im letzten Jahre 31,2 pro tauſend Ein⸗ 
wohner gegenüber dem Reichsdurchſchnitt von 
24,9. 

Und nun zur Wohnform: Es wurde jchon 
geſagt, daß ſowohl in England wie in Holland 
die Mietskaſernen und überhaupt das Etagen- 
mietshaus kaum bekannt ſind. Das Einfamilien- 
haus herrſcht abſolut, und das geht ſo weit, daß 


der Holländer auch da, wo er gezwungen iſt, drei- 
oder viergeſchoſſig zu bauen, alſo auf dem 
teureren großſtädtiſchen Boden, nahe den Hafen⸗ 
oder Geſchäftsvierteln, meiſt das Charakteriſtikum 
des Einfamilienhauſes, die eigene Haustür jeder 
Wohnung, beibehält und dieſen „Luxus“ mit der 
Schaffung getrennter Treppen für alle Woh⸗ 
nungen, die kunſtvoll übereinander weggeführt 
werden, bezahlt. Abb. 11—13.) In einem aus⸗ 
gedehnten Wohnblock in Amſterdam hat man ver- 
ſucht, dieſer Schwierigkeit auszuweichen, indem man 
im Inneren des Blockes über dem erſten Ober— 
geſchoß einen balkonartig vorgezogenen zweiten 
Verkehrsweg angelegt hat, der an allen Innen— 
fronten entlang läuft, und an dem nun wiederum 
die Eingänge für die obere Schicht zweigeſchoſſiger 
Einfamilien-Reihenhäuſer liegen. (Abb. 14.) 
Dieſe obere Wohnſtraße wird durch einzelne ge— 
meinſame breite Treppenaufgänge in den Block 
ecken für Fußgänger und durch Lifts für Hand⸗ 
wagen uſw. zugängig gemacht. Wir ſind geneigt, 
derartiges für eine teure Spielerei zu halten; ich 
glaube auch kaum, daß dieſe Löſung ſich ein- 
bürgern wird, aber erklärlich wird ſie aus dem 
unerſchütterlichen Feſthalten des Holländers an 
ſeinem Eigenheim und aus den hohen Auf— 
ſchließungskoſten des holländiſchen Bodens, der 
faſt überall tiefe Pfahlgründung verlangt, und 
zwar waren beiſpielsweiſe in einer Flachbau⸗ 
ſiedlung bei Amſterdam pro Quadratmeter be— 
bauter Fläche drei Pähle von je 12 m Länge er— 
forderlich, die mit Dampframmen eingetrieben 
werden, was zur Folge hat, daß normalerweiſe 
mindeſtens 25% der Baukoſten auf die 
Gründung entfallen, wobei nicht einmal Keller- 
räume gewonnen werden. Über die Pfahlköpfe 
wird meiſt eine durchgehende maſſive Betonplatte 
von mindeſtens 20 em Stärke gelegt, die dann 
das Gebäude trägt. 

Wohnküche, Spülküche, die oft als Sommer⸗ 
küche oder auch mit als Bad benützt wird, ein 
kleiner Vorratsraum für Kohlen uſw. im Erd⸗ 
geſchoß, drei kleine Schlafräume im Ober- oder 
Dachgeſchoß, das iſt der vorherrſchende Woh— 
nungstyp. Bei den Mittelſtandswohnungen 
tritt im Erdgeſchoß noch ein kleines Wohnzimmer 
hinzu. In England fehlt ſelten ein Baderaum, 
der meiſt mit dem Kloſett verbunden wird, und 
eine beſondere Speiſekammer. Unterkellerung iſt 
in beiden Ländern ganz ſelten und wird nicht 
entbehrt, da die Bevölkerung nicht daran gewohnt 
iſt, Kohlen, Kartoffeln und andere Vorräte für 
den ganzen Winter in größeren Mengen einzu⸗ 
lagern. Dieſe altbewährten Hausformen ſind 
natürlich weitgehend typiſiert (ſ. Abb. 1 als 
Vorkriegsbeiſpiel). Kein Menſch empfindet das, 
wie noch häufig bei uns, als drückende und ein⸗ 
tönige Gleichmacherei, dagegen verdanken die 


Straßenbilder dieſer Einheitlichkeit der einzelnen 
Zellen ihre wirkungsvolle Geſchloſſenheit und 
Ruhe, und die Wirtſchaftlichkeit des dadurch 
ermöglichten induſtrialiſierten Bauens ganzer 
Straßenzüge liegt auf der Hand und drückt ſich in 
den Mieten aus. Daß dabei ſelten für den 
einzelnen Bauherrn, ſondern meiſt auf Vorrat 
für Genoſſenſchaften oder Kommunen gebaut 
wird, erleichtert natürlich dem Architekten die 
Arbeit ganz weſentlich und erſpart ihm die un— 
fruchtbaren und zeitraubenden Kämpfe mit dem 
Bauherrn um Durchſetzung eines bewährten 
Types oder eines ſonſtigen genormten Bauteiles. 

Iſt die innere Organiſation des engliſchen 
und holländiſchen Hauſes ziemlich verwandt, ſo 
iſt die äußere Geſtaltung doch recht verſchieden. 
Das konſervative England hält an den typiſchen 
Formen des Landhauſes feſt. Bewegte Ge— 
ſtaltung des Hauskörpers auf meiſt nicht ge⸗ 
ſchloſſen rechteckigem Grundriſſe, dadurch be— 
dingt oder abſichtlich herbeigeführt, unnötig 
komplizierte Dachlöſungen mit Graten, Kehlen 
und Verfallungen, rieſenhafte Schornſteine, große 
Lichtflächen und reichliche Erker ſind ſeine Stenn- 
zeichen. Daraus geht ſchon hervor, daß architef- 
toniſch hier für uns Deutſche nicht viel Anregung 
zu holen iſt. Um einen Seitenblick auf die 
Monumental-Architektur zu werfen, jo herrſcht 
auch hier eine recht troſtloſe Stagnation. Man 
kann in London rieſenhafte Geſchäfts- und Ver⸗ 
waltungshäuſer ſehen, deren Eiſenbetongerippe 
eine prunkhafte klaſſiziſtiſche Architektur mit 
Rieſenſäulenordnungen und allem Zubehör vor⸗ 
geklebt worden iſt, und wer ſich einen reſtloſen 
architektoniſchen Katzenjammer holen will, der 
braucht nur auf die mit Rieſenmitteln auf 
gemachte „Britiſche Reichsausſtellung“ in 


Wembley zu gehen, wo man den neeiſten 
Häuſern der britiſchen Kolonien höchſt ab⸗ 
geſchmackterweiſe helleniſche oder barocke Ge— 
wänder angezogen hat, während drinnen in 
gläſernen Gefrierkäſten von Zimmergröße 


plaſtiſche Gruppen von Menſch und Tier in 
Lebensgröße aus kanadiſcher Butter oder Rieſen⸗ 
ornamente aus auſtraliſchem Schinken zu ſehen 


ſind. Kurz: Troſtloſer Stillſtand der architek⸗ 
toniſchen Entwickelung und Herrſchaft des 
repräſentativen Kitſches. Im Pavillon der 


bildenden Künſte war es nicht beſſer. 

Anders in Holland. Dieſes Land, deſſen 
architektoniſche Kultur früher auf einem aus 
zweiter oder dritter Hand überkommenen, etwas 
zopfig und kühl gewordenen Barock beruhte, hat 
ſchon lange vor dem Kriege mit Berlage und 
ſeinen Anhängern in die architektoniſche Revo⸗ 
lution eingegriffen und führt ſie heute in der 
Welt an. Und, was das bedeutſamſte iſt, dieſe 
neuen Geſtaltungen ſind nicht nur die Angelegen⸗ 
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heiten einiger extravaganter Architekten. Während 
bei uns ein Mendelſohn'ſches Haus in Berlin 
noch als Beleidigung des Publikums und des 
Magiſtrates empfunden wird, oder der Bres- 
lauer ſich nicht mit dem Meſſe⸗Muſterhaus der 
Schleſiſchen Heimſtätte oder dem Berg'ſchen 
Meſſehofe ausſöhnen kann, erträgt dort das 
Publikum ſeine völlig neuartigen Wohnhäuſer, 
Schulen und Kirchen nicht nur, ſondern trägt 
ſie mit. Denn ohne dieſes Getragenwerden durch 
die breite Offentlichkeit müßten ſolche Ge- 
ſtaltungen Einzelerſcheinungen bleiben. Tas 
aber iſt keineswegs der Fall, ſondern ganze 
Straßenzüge und Stadtteile ſtehen wie aus einem 
Guß in neuer Form da. (Abb. 6.) Wohl erkennt 
man die verſchiedenen Architekten, die da neben⸗ 
einander gebaut haben, und ſehr verſchieden iſt 
ihre Qualität, aber es iſt doch ein großer ſtarker 
Zeitwille, der ſich hier zum erſten Male in 
ſolchem Format ſeine Form geſchaffen hat. Das 
ſollte ſich eine bekannte deutſche Architektur⸗ 
Zeitſchrift, die einmal führend war, klar machen 
und dabei beſcheiden werden, anſtatt immer das 
Wort von der „Amſterdamer Schreckenskammer“ 
im Munde zu führen. Gegenüber der großen 
geſchloſſenen Leiſtung verlieren die vielen Ent- 
gleiſungen in Romantik und Jugendſtil an 
Intereſſe und Wichtigkeit und können getroſt als 
Kinderkrankheiten eines lebenswilligen Ge— 
ſchöpfes hingenommen werden, denn daneben 
ſteht ſchon für dieſe Entwickelungsſtufe durchaus 
Reifes: etwa die Oud'ſchen Wohnblocks in Rotter— 
dam oder die Wohnhäuſer, Schulen und ſonſtigen 
öffentlichen Gebäude von Dudock in Hilverſum 
(Abb. 4, 5 u. 7), die in dieſem verhältnismäßig 
kleinen Städtchen einem ganzen ausgedehnten 
Stadtteile ihren einheitlichen neuen Stempel auf⸗ 
gedrückt haben. Das ſind Dinge, die wir Deutſchen 
vielleicht einmal zu ihrer letzten reiferen Form 
zu bringen berufen ſein werden, die wir aber 
heute noch dankbar und auch etwas neiderfüllt 
anſehen müſſen. Beim Monumentalbau und 
beim mehrſtöckigen Stadtwohnhaus ſind kubiſch 
klare und geſchloſſene Geſtaltung des Baukörpers 
— alſo flaches Dach ohne Dachüberſtand — 
kräftige Gegenüberſtellung von Loch und Wand, 
alſo ſtarke Zuſammenfaſſung der Lichtöffnung 
und Nichtauflöſung der Mauerflächen und 
Dynamiſierung von Fläche und Körper die 
Kennzeichen, während beim Flachbauwohnhaus 
dieſe Geſtaltungsprinzipien meiſt nur hinter der 
ſchlicht ſachlichen Form der einfach aneinander⸗ 
gereihten Hauseinheiten zu ahnen ſind. Hier 
wird vom Steildach wohl aus wirtſchaftlichen 
Erwägungen heraus nur ſeltener abgegangen. 
Die ſchöne Rohbaufläche der beſandeten, violett⸗ 
roten Ziegeln, große, außen bündig ſitzende 
Fenſter — vielfach als Schiebefenſter kon⸗ 


332 — A he 


che 


2 


ſtruiert —, wagerecht vorgeſtreckte Haustürüber⸗ 
dachungen und behäbige, ſelten gebrochene, 
pfannengedeckte Satteldäther beſtimmen den Ein⸗ 
druck der durch 5 Sodel- und Traufhöhen 


ſich der flachen Landſchaft anſchmiegenden, 
äußerſt ſauber gehaltenen Häuschen. Ter 
Gruppen⸗ und Reihenhausbau herrſcht vor 


(vergl. Abb. 3 u. 4). Putzbauten ſind ſehr ſelten. 
Die Siedlung Oud⸗Mateneſſe bei Rotterdam 
Architekt Oud) ſteht darin ziemlich vereinzelt 
da. Die Verwendung von Farbe zur Belebung 
der Außenſeiten iſt etwas eintönig und nicht ſehr 
entwickelt. Von dem kon⸗ 
ſtruktiv Beſonderen des 
holländiſchen und eng- 
liſchen Kleinhausbaues iſt 
an anderer Stelle in 
dieſem Heft die Rede. 
Im Zeitalter des Ver⸗ 
kehrs ſind die Länder 
und Völker einander 
näher gerückt. Das wird 
auch auf die Baukunſt 
nicht ohne Einfluß 
bleiben ebenſo wie Wiljen- 
ſchaft, Handel und 
In duſtrie ſchon in ſehr 
weitem Maße ein inter- 


national-indifferentes Ge- Abb. 2. Treppenhaus in einer Hilverſumer Schule (Arch. Oudot). 


ſicht bekommen haben. Mehr als dieſe hängt 


die Baukunſt mit dem Blute und damit mit 
dem Boden zuſammen, ſo werden ihre Werke 


wohl immer, wenigſtens bei 
verziviliſierten Bölkern, ihr individuelles boden- 
ſtändiges Geſicht entwickeln, aber die Grund» 
formen der Geſtaltung und Produktion werden 
ſich über die Welt hin ſehr ähnlich werden. Des⸗ 


noch nicht völlig 


halb brauchen wir uns nicht, etwa aus dem Ge— 
dankengange eines nur rückſchauenden und damit 
ſchon verſagenden Heimatſchutzes heraus, dagegen 
zu ſträuben, 


von anderen Nationen, insbeſondere 
von raſſenmäßig vers 
wandten Nachbarvölkern, 
zu lernen in Zeiten, 
wo jene entwicklungs- 
geſchichtlich eine führende 
Rolle ſpielen. So iſt 
zu hoffen, daß noch recht 
viele Deutſche ſich in den 
nächſten Jahren in den 
Ländern, von denen hier 
die Rede war, mit und ohne 
die vorzügliche Hilfe der 
Deutſchen Gartenſtadt⸗Ge⸗ 
ſellſchaft neuen Mut und 
neue Anregung zu eigenem 
fruchtbaren und ſtarken 
Schaffen holen werden. 


Das Einfamilienhaus. 
(Engliſch-holländiſche Reiſeſkizze.) Von Dipl.-Ing. Gerhard Schroeder. 


Wir kommen aus dem Oſten Deutſchlands mit 
ſeinen weiten Flächen und ſpärlich verteilten 
Städten. Wir kommen zunächſt mit ganz be⸗ 
ſtimmter Einſtellung zum Siedlungsproblem. 
Wohl ſind auch wir grundſätzlich Fir das Ein⸗ 
familienhaus und für den Flachbau, denn wir 
glauben, daß über die kulturellen und im 
weiteſten Sinne wirtſchaftlichen Werte desſelben 
nicht mehr zu ſtreiten iſt. Doch — wir ſtehen im 
Tageskampf, wir haben erlebt, wie die öffentliche 
Meinung ſeit dem Kriege ihre Stellung dem 
Eigenhaus gegenüber gewandelt hat. 

Wir haben erlebt, wie durch den Krieg, durch 
ſeeliſche und wirtſchaftliche Not der Gedanke an 
das Eigenhaus mit Garten in unſerem Volk 
wieder Fuß gefaßt hatte. — Wenn je ein Krieg 
gute Folgen zeitigte, ſo war es die Beſinnung auf 
dieſen Urwert unſeres Lebens. — Und wir haben 
erlebt, wie dieſer Gedanke von vielen mit Feuer⸗ 
eifer aufgegriffen wurde! Hindenburgs Botſchaft! 
Es kam dann der Arbeitsbeginn, die harte Wirk⸗ 
lichkeit! Es kamen die Widerſtände Unver⸗ 
We und Bösartiger! Es kam der alles ver⸗ 


ſchleiernde Nebel der Inflation, der keine Klar⸗ 
heit über die Finanzierungsmöglichkeiten zuließ. 
Es kam die Stabiliſierung und damit die Er⸗ 
kenntnis unſerer Armut, und es kam endlich 
unſere jetzige Wirtſchaftskriſe, in der wir mitten 
drin ſtehen, und die uns wieder den Grundſatz der 
ſchärfſten Rechnung aufzwingt. 

Durch dieſe fortwährenden Sturmläufe ſcheint 
auch die feſte Burg des Flachbaues bei uns er⸗ 
ſchüttert zu ſein. Vor dem Druck der Tatſachen 
ſcheinen auch überzeugte Anhänger zurückzuweichen. 

Welche Planungen in den Jahren 1919/20, 
und welche Ausführungen im Jahre 1925! Ein 
Beiſpiel: Die Schleſiſche Landgeſellſchaft plante 
1919 vor den Toren Breslaus eine große Sied⸗ 
lung von ca. 1000 Wohnungen; es wäre eine Art 
e geworden, ein kleineres Vreewijk. 

Der Bebauungsplan war aufgeſtellt, Verhand⸗ 
lungen waren im Gange. Sie zerſchlugen ſich. 
Von den 1000 Wohnungen im Eigenhaus ſind 
heute nur ca. 80 errichtet. 

So war es überall. Von größeren, zuſammen⸗ 
hängenden Gemeindeſiedlungen iſt nicht mehr die 
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Rede. Man kann 
nur noch wenige 

Wohnungen 
bauen, man will 
ſie möglichſt billig 
bauen, daher tritt 
immer wieder der 

Wunſch nach 

Mehrfamilien⸗ 
häuſern auf. 

Zugegeben, daß 
die Wohnung im 
Einfamilienhaus 

bezüglich der 
reinen Baukoſten 
etwas teurer als 
im Mehrfamilien⸗ 
haus iſt. Be⸗ 
rechtigt dies allein aber dazu, das 
Einfamilienhaus, das Eigenhaus, 
aufzugeben? 

Wir kommen aus dem Oſten Deutſchlands mit 
dieſen Erwägungen, um den Wohnungsbau 
Hollands und Englands zu beſichtigen: Sied⸗ 
lungen, Vororte, Vorſtädte und Gartenſtädte. Je 
weiter wir nach Weſten kommen, deſto ſtärker be⸗ 
ſiedelt iſt das Land! Immer mehr Städte und 
ſtadtähnliche Gebilde, Arbeiterſiedlungen auf 
freiem Feld! 

Köln mit ſeinen Vororten, die ſchon niedrige, 
zweigeſchoſſige Bauweiſe zeigen, die Siedlungen 
Bickendorf und Mauenheim vor ſeinen Toren! 

Wie wenig Einfamilienhäuſer jedoch noch 
gegenüber der hohen Bebauung Kölns! — Aachen 
mit ſeinen Bürger⸗Eigenhäuſern! — Holland 
empfängt uns, unmerklich kommen wir hinein, 
faſt keine Unterſchiede dort an der Grenze! Hier 
wie dort niedrige Eigenhäuſer! In ſchnellem 
Tempo ſehen wir die Siedlungen des Kohlen⸗ 
reviers, die Städte Amſterdam, Hilverſum, Haag 
und Rotterdam. Wir kommen nach England und 
ſehen Vororte von London, Birmingham und die 
weſentlichſten Gartenſtädte Bournville, Welwyn 
und Letchworth. Zwei beſtimmende Eindrücke 
zwingen ſich auf: Trotz enger Grenzen weit⸗ 
räumige Wirkung des platten Landes, weite 
Wieſenflächen mit weidendem Vieh, verhältnis⸗ 
mäßig wenig Getreidebau und die ſtarke Be⸗ 
tonung des Flachbaues in beiden 
Ländern! Man ſollte meinen: England und 
Holland wären zu dicht beſiedelt, um ſich den 
Luxus des Einfamilienhauſes leiſten zu können, 
müßten das Mehrfamilienhaus daher grund⸗ 
ſätzlich fordern, wird doch bei uns der Ruf nach 
demſelben größtenteils damit begründet, daß wir 
eben zu wenig Land und zu viel Menſchen haben. 
Doch ſchon Weſtdeutſchland beweiſt uns Oſt⸗ 


Abb. 8. Aus der engliſchen Siedlung Hammerſmith. 


deutſchen, daß 
trotz dichter Be⸗ 
ſiedlung das Ein⸗ 
familenhaus mög⸗ 
lich iſt. 

Im Gegenteil: 
je weiter wir nach 
Weſten kommen, 
deſto mehr ver⸗ 
ſtärkt ſich der 
Eindruck, daß das 
Einfamilienhaus 
überwiegt, ja do⸗ 
miniert. Der 

ſchärfſte Sied⸗ 
lungsgegner wird 
durch die Gewalt 
der Tatſachen be⸗ 
zwungen. Er ſieht, daß nur ſo, nur in weiten Vor⸗ 
ſtädten und Gartenſtädten, die Maſſen der Bevölkerung 
geſund und glücklich leben können. Er kapituliert 
einfach, wenn er dieſe ſpielenden Kinder und 
geſunden Menſchen ſieht (Abb. 8). 


Es iſt nicht zu zweifeln, daß man jeden Gegner 
davon überzeugen kann, wenn man ihn zuerſt 
durch die normalen Wohnviertel unſeres Bres⸗ 
lauer Nordens führt und dann in die ſonnigen, 
lichtdurchfluteten Vorſtädte von Amſterdam und 
Rotterdam oder London und Birmingham. Man 
führe nicht an, daß der Vergleich unmöglich ſei, 
weil wir eben kein Geld haben oder der Boden zu 
teuer iſt! Es gibt nichts Beſtehendes und Un⸗ 
abänderliches, allein der Wille führt 
zur Verbeſſerung des als ſchlechter 
Erkannten! 

Warum finden wir nun in Holland und Eng⸗ 
land dieſe Ausbreitung des Einfamilienhauſes, 
und wie ermöglicht man dort ſeine Durchführung, 
wenn es uns ſo ſchwer erſcheint, dasſelbe zu 
tun?! { 

Da iſt zunächſt zu jagen, daß in beiden Ländern 
die öffentliche Meinung viel mehr als bei uns 
dahin geht, daß es einen ethiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Schaden für die Nation bedeutet, das Ein⸗ 
familienhaus aufzugeben. Iſt es nötig, den 
ethiſchen Schaden noch einmal zu erläutern? 
Den, der ihn nicht verſteht, weil ihm die Grund⸗ 
lage für Erkennung ſolcher Werte fehlt, wird man 
nie überzeugen! Was bedeutet es einem Tauben, 
Muſik zu hören? Vielmehr erſcheint die Frage 
richtig: Kann es überhaupt einen Menſchen geben, 
der im eigenen Hauſe nicht eine Vermehrung, 
eine Addierung ſpürte? Und was ſagen die 
Kinder dazu? Sollte ihre Freude und Geſund⸗ 
heit ihrer Empfindung unſere Erwägungen nicht 
maßgebend beeinfluſſen? Es intereſſiert, feſt⸗ 
zuſtellen, wie man in England und Holland 
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darüber denkt. In beiden Ländern werden Mehr- 
familienhäuſer — man kann jagen — nur als 
Ausnahme gebaut. In Holland zwingt der 
ſchlechte Baugrund mitunter zum Mehrfamilien- 
haus. Sind einmal Aufwendungen für die 
Fundierung nötig — und ſie ſind ſelbſt für das 
eingeſchoſſige Haus nötig —, jo iſt es wirtſchaft⸗ 
licher, dieſe gleich gründlich zu machen und vier⸗ 
geſchoſſige Häuſer darauf zu ſtellen. Ja, Städte 
wie Amſterdam haben überhaupt wenig Terrain, 
das ſich zum Bauen eignet! In Holland iſt es 
üblich, daß die Lieferanten nur bis zur Haustür 
kommen und dort ihre Aufträge abgeben. Kommt 
ein Mietshaus hierbei in Frage, ſo werden durch 
beſondere Klingelzüge die Bewohner der oberen 
Geſchoſſe herangerufen. So muß man zur Be⸗ 
ſchaffung des täglich Nötigen unter Umſtänden 
mehrmals hinunterſteigen, und dieſer Umſtand 
wird als Begründung für das Flachhaus an⸗ 
geführt. Es iſt eben in Holland dieſes in⸗das⸗ 
Haus⸗Liefern viel ausgeprägter, als bei uns. 
Das charakteriſtiſche Bild in den Siedlungen und 
Vorſtädten iſt, daß ſämtliche Waren, wie Kohle, 
Hols, Gemüſe, Blumen, Milch, Petroleum uſw., 
herumgefahren werden, ſo daß die läſtigen Gänge 
der Hausfrau fortfallen. Es wird allgemein das 
Mehrfamilienhaus als eine üble Notwendigkeit 
angeſehen. Das drückt ſich beſonders in dem 
oft übertriebenen Streben der Holländer aus, 
auch im Mehrfamilienhaus möglichſt jeder 
Wohnung einen eigenen Treppenaufgang zu 
geben (ſ. hierzu Abb. 11—13). In England denkt 
man ganz ebenſo. Dort betrachtet man das in 
Mehrfamilienhäuſern inveſtierte Kapital als fort⸗ 
geworfenes Geld, denn man glaubt, daß Stod- 
werkswohnungen nur in Frage kommen für 
Familien, in denen auch die Frau einem Beruf 
nachgeht, oder die kinderlos ſind, wo man alſo 
das erzieheriſche Moment nicht berückſichtigen 
muß. Das Londoner County Council (Graf⸗ 
ſchaftsrat), die Verwaltungsbehörde für die Graf— 


Abb. 9. Holländiſcher 
Reihenhausgrundriß, 
M. 1: 200. 


Abb. 10. Engliſcher Reihen⸗ 
hausgrundriß, 
M. 1200. 


ſchaft London, die aus der Hauptſtadt und den 
Vorſtädten beſteht, hat ſelbſt den Verſuch mit 
mehrſtöckigen Häuſern gemacht und iſt wieder 
davon abgekommen. Sie hält am Einfamilien- 
haus feſt. Es iſt eben der Wille des Volkes, und 
es iſt die vorbildliche Einigkeit dieſer beiden 
Völker, die das begründet. Es iſt wohl auch das 
Gemeinſamkeitsgefühl, das ihnen eigen iſt. Haben 
wir dagegen in Deutſchland nicht immer noch den 
Kampf des einen gegen den andern? 

Folgerichtig haben die Behörden des Staates 
und der Gemeinden in beiden Ländern Vor⸗ 
ſchriften und Verfügungen erlaſſen, die geeignet 
ſind, das Einfamilienhaus zu fördern! 

In Holland iſt das maßgebende Geſetz das 
Wohnungsgeſetz vom Jahre 1901, in dem ganz 
allgemein den Gemeinden aufgegeben wird, ihrer- 
ſeits Bauvorſchriften zu erlaſſen, die geeignet ſind, 
das Wohnungsweſen zu ordnen und zu fördern. 
Es iſt darin nur allgemein angegeben, worauf 
ſich dieſe Vorſchriften zu erſtrecken haben. So 
wird darin auch eine Wohnungsauſſicht verlangt. 
Die einzelnen Städte haben nun allerdings des- 
wegen ſehr verſchiedene Bauordnungen. 

Als Grundlage für dieſe Bauvorſchriften dient 
aber überall das Einfamilienreihenhaus, und um 
es zu fördern, haben die Gemeinden alles getan, 
den Mehrfamilienhausbau zu erſchweren. Dieſem 
Beſtreben dienen Vorſchriften über den Licht⸗ 
einfall oder über die Anzahl der von einem Haus⸗ 
eingang zu erreichenden Wohnungen, die zwiſchen 
9 und 3 ſchwankt. Ebenſo dürfen an einem 
Treppenhaus nur zwiſchen 6 und 4 Wohnungen 
liegen, oder es gibt Vorſchriften, die die Anzahl 
der Wohnungen auf einem Grundſtück angeben 
(3. B. 4). Auch gibt es Vorſchriften, nach denen 
Mehrfamilienhäuſer außer dem Dachgeſchoß nur 
2 Vollgeſchoſſe haben dürfen. Beſonders er⸗ 
leichterte Bauordnungen für Kleinwohnungs⸗ 
bezirke geben ebenfalls einen Anreiz. Das gleiche 
iſt von den engliſchen Behörden zu ſagen. Auch 
bei dieſen wird bei Abfaſſung der Bauordnungen 
und Verfügungen für das Bauweſen grundſätz⸗ 
lich vom Einfamilien⸗Reihenhaus ausgegangen. 
Ihr Ziel iſt immer die Erſtellung ſelbſtändiger 
Kleinwohnungen. Beſonders maßgebend für alle 
dieſe behördlichen Erlaſſe in England war der ſo— 
genannte Tudor Walters-Bericht. Es war der 
Bericht des Parlamentsmitgliedes Sir Tudor 
Walters, den er auf Wunſch des Ortsverwaltungs⸗ 
amtes im Jahre 1918 herausgab. Dieſer Bericht 
ſollte die Frage der Beſchaffung von Kleinwoh⸗ 
nungen prüfen und Mittel und Wege aufzeigen 
zur Beſchaffung ſolcher Wohnungen! Auch dieſer 
Bericht hält das Einfamilienhaus mit eigener 
Freifläche für die allgemeine Grundform der 
Volkswohnung und lehnt die Stockwerkswoh⸗ 
nungen als ungeeignet ab. Er hält ferner die 
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eigene Freifläche für wichtiger 
als die öffentliche. Dies iſt, 
nebenbei bemerkt, ein gewiſſer 
Gegenſatz zu der holländiſchen 
Auffaſſung. Wir können im 
modernen holländiſchen Sied⸗ 
lungsweſen dem Prinzip begegnen, 
die Straßen entweder ganz ſchmal 
oder möglichſt breit zu machen 
und ſie dann reichlich mit öffent⸗ 
lichen Raſenflächen auszuſtatten 
und die Eigen-Freifläche ziemlich 
beſcheiden zu halten (bis zu 
20 qm lediglich als Sitzplatz). 

Im Tudor Walters⸗Bericht 
werden etwa 336 qm je Haus 
verlangt. In einer Ergänzung 
zum Wohnungsgeſetz, dem Hou⸗ 
ſing Act 1919 wurde als Min⸗ 
deſtmaß im äußerſten Falle 
200 qm je Haus geſtattet. 

Es iſt ganz allgemein feſtzu⸗ 
ſtellen, daß man in England in 
der Beſchränkung der Kleinſt⸗ 
wohnung nicht ſo weit geht wie 
in Holland, ſo auch in der ganzen 
inneren Ausgeſtaltung und in 
der Bemeſſung der zum Haus 
gehörenden Freifläche. In Eng⸗ 
land iſt man auch mit großer 
Syſtematik an die Wohnungs⸗ 
frage herangegangen. Es iſt 
nicht bei dem oben erwähnten 
Bericht geblieben. Man hat alle 
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wendigkeit derſelben vom 
Miniſter anzuerkennen. 

Die Vorſchriften der Behörden 
erſtreckten ſich in England auch 
auf die Einzelheiten der Bau⸗ 
ausführung. So gab der Tudor 
Walters⸗Bericht Grundrißtypen 
für Einfamilienhäuſer heraus 
und befaßte ſich mit allen wich⸗ 
tigen Einzelheiten. Es iſt außer⸗ 
dem zu erwähnen eine Anleitung 
des Ortsverwaltungsamtes für 
den Bau von Einfamilienhäuſern 
mit Staatsbeihilfen vom Jahre 
1919 mit allen eingehenden Ein⸗ 
zelheiten. Ebenſo regte das Orts- 
verwaltungsamt einen allge— 
meinen Wettbewerb zur Ge— 
winnung guter Entwürfe für 
Kleinwohnungen an. Nicht un⸗ 
erheblich unterſtützt der engliſche 
Staat den Bau von Einfamilien- 
häuſern dadurch, daß er Miets⸗ 
zuſchüſſe gibt, z. B. in Birming⸗ 
ham 120 M. jährlich für jedes von 
der Gemeinde errichtete Haus. 

Betrachtet man in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang, mit welchen Mitteln 
der Bau von Kleinwohnungen in 
beiden Ländern unterſtützt wurde, 
ſo kann man ſich einen Begriff 
davon machen, wie ſtark in die⸗ 
ſen Jahren das Einfamilienhaus 
zugenommen hat. 
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möglichen Komitees und Aus⸗ 
ſchüſſe gebildet, ja, man hat 
ſogar die Hilfe der Frau bei der 
Löſung dieſer Frage öffentlich 
herangezogen. Frauen wurden 
in die zuſtändigen Sachverſtän⸗ 
digenräte aufgenommen und eben⸗ 
ſo zu Mit- Preisrichterinnen 
in Kleinwohnungs⸗Wettbewerben gewählt. Die 
Stellung der Frau zum Einfamilienhaus iſt wohl 
ohne weiteres klar. Sie hat in England durch 
Berichte des Womens Houſing Sub-Comitee 
1919 weſentlich zur Beeinfluſſung der Offentlich⸗ 
keit im Sinne des Einfamilienhauſes und der 
gut durchgebildeten Kleinwohnung beigetragen. 
Da ſelbſtverſtändlich auch in England die 
Wohnungsnot ſehr groß war (der Tudor Walters⸗ 
Bericht ſtellte 1918 einen ſofortigen Bedarf von 
500 000 neuen Kleinwohnungen feſt und außer⸗ 
dem einen Jahresbedarf von ca. 100 000 
Wohnungen), mußte das Miniſterium den Bau 
von Stockwerkswohnungen als Notmaßnahme zu⸗ 
laſſen und ſogar mit Geldbeihilfen unterſtützen. 
Doch war in jedem Falle die Not⸗ 


die Eingänge 3 und 4 
erſten Obergeſchoß, und 


555 1113. Holländiſche Reihenhäuſer mit 
3 Wohnungen übereinander. 
und 2 führen in die Wohnungen im Erdgeſchoß, 


in die Wohnungen im zweiten Obergeſchoß. 


Folgerichtig ſind Grundriſſe 
durchgebildet worden, die eine 


Die Eingänge 1 Anpaſſung des Einfamilienhau- 


ſes an die Volksgebräuche 
in die Wohnungen im und Anſchauungen ermögli⸗ 
die Eingänge 5 und 6 chen. Allerdings ſind hier ge⸗ 


wiſſe Unterſchiede zwiſchen Eng⸗ 
land und Holland: Während 
Holland mit ſtarkem ſozialen Empfinden gerade 
den Bau von Kleinſtwohnungen für billiges 
Geld gefördert hat, iſt man im praktiſchen Eng⸗ 
land mehr der Anſicht, daß erſt ein gewiſſes 
Mindeſtmaß von Wohnräumen dazu berechtigt, 
den Hausbau öffentlich zu unterſtützen. Dieſes 
Mindeſtmaß beſteht dort in Wohnraum, Spül⸗ 
küche und 3 Schlafräumen mit dem entſprechenden 
Nebengelaß, wie Bad, Kohlenraum uſw. Das 
ergibt ungefähr eine Hausbreite von 5,5 m, 
während der beſcheidenſte holländiſche Reihen⸗ 
hausgrundriß mit 4.5m Breite auskommt (Abb. 9-10). 
Die Frage, wie denn nun der kleine Mann in 
England zu dieſem Haus kommt, wird meiſt ſo 
beantwortet, daß die Minderbemittelten die frei 
werdenden älteren Wohnungen beziehen. 
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Zu welchen komplizierten Löſungen anderer⸗ 
ſeits die Holländer kommen in ihrem Beſtreben, 
auch der Stockwerkswohnung, die mitunter nötig 
iſt, möglichſt viel von den guten Eigenſchaften des 
Eigenhauſes zu geben, zeigen die beigegebenen 
Grundriſſe (Abb. 11—13.*) Ganz beſonders ver⸗ 
deutlichen dies die „Balkonhäuſer“ in Rotterdam 
(Abb. 14). Dort iſt der Verſuch gemacht, Ein⸗ 
familienhäuſer in 4 geſchoſſiger Bauweiſe jo zu 
ſchaffen, daß immer ein Haus über dem andern 
ſteht. Die oberen Einfamilienhäuſer ſind durch 
eine 5 m breite Balkonſtraße erreichbar, die man 
durch Treppen und Aufzüge gewinnt. Um die 
Fenſter des erſten Obergeſchoſſes durch den Balkon 
nicht zu ſehr zu verdunkeln, iſt die Balkondecke 
über ihnen jedes Mal ausgeſchnitten. 

Die Grundrißgeſtaltung des holländiſchen Ein⸗ 
familienhauſes wird weſentlich bedingt durch 
einige baupolizeiliche Beſtimmungen. So ſcheuen 
ſie ſich nicht, die Treppe zweimal zu wendeln oder 
überhaupt eine Art Wendeltreppe zu machen. 
Sie kann außerdem ſehr ſteil ſein (bis zu 50°). 
Die Breite der Treppe darf unter Umſtänden nur 
75 em betragen. Dies iſt möglich, da grundſätz⸗ 
lich mit Hilfe eines Kranes alle Möbel durch die 
großen Fenſter hereingezogen werden. Aborte 
dürfen bis zu 0,7 qm groß gemacht werden, ſie 
brauchen nicht an einer Außenwand zu liegen, 
ſondern müſſen lediglich nach außen entlüftet 
werden. Das geſchieht durch Entlüftungsrohre. 
Selbſtverſtändlich müſſen ſie in ſolchen Fällen 
Waſſerſpülung haben. So hat man ſämtliche 


*) Aus dem Buch: 
von Gerh. Jobſt. 


„Kleinwohnungsbau in Holland“, 


Außenwände für wichtigere Wohnräume zur Ver⸗ 
fügung, und die Form des Grundriſſes läßt ſich 
meiſt praktiſcher geſtalten. 

Ganz beſonders ſind die Vorſchriften über die 
Mauerſtärken dazu angetan, das Einfamilien⸗ 
haus zu fördern (Abb. 15). Die geringſte Mauer: 
ſtärke iſt etwa ein halber Stein außen und innen 
eine Hochkantſchicht davor geſetzt mit einer Ge⸗ 
ſamtſtärke von ungefähr 19 em! Das iſt gewiß 
eine Mauerſtärke, die uns nicht ohne weiteres 
brauchbar erſcheint. Es iſt jedoch dabei zu be⸗ 
denken, daß das holländiſche Ziegelmaterial be— 
deutend beſſer als unſeres iſt, und daß ein 
Durchſchlagen Feuchtigkeit auf alle Fälle, 
nicht zuletzt durch die zwiſchen Hochkantſchicht und 
Halbſteinwand hochführende Mörtelſchicht, ver⸗ 
hindert wird. Viel ausgeführt wird der Ständer⸗ 
bau: Die tragenden Teile des Hauſes werden in 
Holz ausgeführt und die Zwiſchenfelder in oben 
beſchriebener Weiſe ausgemauert (Abb. 20). 
Fenſter und Türen werden als Zargentüren vor⸗ 
her aufgeſtellt, ja unter Umjtänden durch Brett⸗ 
leeren in ihre endgültige Lage gebracht. Dieſe 
durchgängige Verwendung von Zargen ermöglicht 
ein klares und überſichtliches und damit ſparſames 
Bauen. Die Zargen ſelbſt werden ſorgfältig aus- 
gewählt, gedichtet und verankert. Zur Dichtung 
werden die Zargen dreieckig eingeſchnitten. Häufig 
ſitzen die Fenſterzargen nur ca. 2 em hinter der 


Außenflucht, damit die nach außen aufgehenden 
Fenſter gut herumſchlagen können. An den 


Ecken werden Stangen mit Schichtenmarkierung 
aufgeſtellt, ſo daß dem Maurer ſeine Arbeit genau 
vorgezeichnet iſt. Das alles ermöglicht einen 
Serienbau, der außerordentlich verbilligend wirkt, 
um ſo mehr, als vielfach der Bau- 
betrieb in eigener Regie durch⸗ 
geführt wird. Auch ſonſt werden in 
Holland wie in England Konſtruk⸗ 
tionsteile des Einfamilienhauſes be⸗ 
deutend leichter ausgebildet als bei 
uns: in erſter Linie die Dächer. 
(Abb. 16 u. 20). 

Wir finden faſt keine reguläre 
Zimmermannsarbeit, die auch bei 
den leichten dünnen Hölzern zum 
Teil überflüſſig iſt. In Holland 
verwendet man dünne, hochkantige 
Hölzer von 5/15 bis 8/23 em. 

Die Dachdeckung beſteht in 
Pfannen auf Schalung (ſ. Abb. 16). 
Dieſe Schalung wird nicht direkt 
auf die Sparren gelegt, ſondern auf 
Pfetten, die har beſondere Knaggen 
geſtützt ſind. G. Jobſt berechnet in 
ſeinem Buch „Kleinwohnungsban 


Abb. 14. Holländiſche Battonhäufer Es ſteht immer ein Einfamilien- Reihenhaus in Holland“ den Unterſchied an Holz⸗ 


über dem anderen. 


verbrauch zum Dach zwiſchen einem 
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Abb. 15. Holländiſche Wandkonſtruttion, M. 1: 30. 


holländiſchen und deutj hen Reihenhaus von 7 m Länge 
und 7,80 m Tiefe mit 0,911 ebm zu 1,459 ebm. Die 
Holländer arbeiten alſo mit einer weſentlichen Holzer⸗ 
ſparnis. Allerdings verwenden ſie zu ihrem Dachverband— 
holz weſentlich beſſere Ware, die Dachſchalbretter 
ſind z. B. gehobelt und geſpundet, ſo daß für den 
Innenraum bereits eine brauchbare Wandfläche 
gebildet iſt. Im Zuſammenhange damit iſt die 
Konſtruktion der holländiſchen Dachrinne 
intereſſant (Abb. 17). 

Sie iſt aus Holz mit Zinkbelag ſehr einfach 
mit dem Dachſtuhl oder den ſenkrechten Stielen 
verbunden. 

Auch der engliſche Dachſtuhl iſt ſehr beſcheiden 
ausgebildet, der Nagel genügt in den meiſten 
Fällen als Verbindung. Bis jetzt iſt trotz der 
großen Anzahl ausgeführter engliſcher und 
holländiſcher Kleinhäuſer nichts bekannt ge⸗ 
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Abb 16. Holländiſche Dachkonſtruktion. 
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worden, daß dieſe Dächer ſtatiſch nicht genügt 
hätten. Auch die Erſparnis an Rüſtzeug iſt dem 
Einfamilienhaus als ein Plus zu buchen. 

Abbildung 18 zeigt ein einfaches Gerüſt, das 
in England zum Verputz oder zu ſonſtigen 
Arbeiten am Einfamilienhaus verwandt wird. 
Es beſteht aus einer Bretterbühne auf dreieckigem 
Bock, der durch zwei auswechſelbare Stangen 
jeweils an der Hauswand geſtützt wird. Es iſt 
ſehr einfach aufzuſtellen und herunterzunehmen 
und hat faſt gar keine Abnutzung. Selbſtverſtänd⸗ 
lich hat man auch in Holland und England die 
Mindeſtgrößen von Wohnräumen äußerſt niedrig 
gehalten, vor allem in Holland. So z. B. werden 
dort in einer örtlichen Gemeindebauordnung als 
Mindeſträume gefordert: eine Stube von ca. 15 qm, 
eine Kammer von 5 qm, eine Küche von 7 qm, 
Vorratsräume für Brennſtoffe und Lebensmittel 
und ein Abort. Das Raumprogramm der Eng⸗ 
länder iſt inſofern reichlicher, als ſie außer Spül⸗ 
küche, Wohnraum und 3 Schlafräumen mehr 
Nebengelaß und immer ein Bad verlangen und 
ſchärfere Anforderungen an die Treppe bezgl. 
Steigung und gerader Führung ſtellen. Sie 
bauen aus dieſem Grunde auch erheblich teurer. 

Von den vielen Sparbauweiſen Englands und 
Hollands iſt ähnliches zu ſagen, wie von den 
unſrigen. Es ſind viele verſucht und von den 
Behörden zugelaſſen worden, ohne den Backſtein⸗ 
bau verdrängen zu können. Die Ausführung der 
Holländer iſt aber im Grunde genommen ſchon jo 
ſparſam, daß weitere Erſparniſſe eigentlich nicht 
mehr gemacht werden können. Zu erwähnen 
wären nur ein engliſches Betonſpritzverfahren, 
wie Abbildung 19 zeigt. 

Es iſt allerdings wohl nur für das milde eng⸗ 
liſche Klima geeignet. Die Wand beſteht aus 
einem Stielgerüſt mit einem Stielabſtand von 
45 em. Außen über die Stiele wird Papier und 
darüber Drahtgewebe geſpannt und gegen dieſe 
Fläche eine 33 em ſtarke Lage von Schlackenbeton 
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Abb. 12. Hollandiſche Oachrinnentonſtruttlon, M. 4 20. 
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geſpritzt. Innen wer⸗ 
0 den die Stiele mit 

geſpundeten Brettern 
2 benagelt und tapeziert 
oder mit Streckmetall 
2 beſpannt und verputzt. 
Es mag in England 
der Wunſch nach Spar⸗ 
bauweiſen größer ſein 
als in Holland, da 
dort die Mindeſtfor⸗ 
derungen für die Wohn⸗ 
räume ſo hoch geſpannt 
und die Baukoſten 
darum ſo groß ſind. 


Wie ſchon erwähnt, ſind die in Holland her⸗ 
geſtellten Kleinſtwohnungen bedeutend billiger als 
in England. Ein Hauptgrund für dieſe Ver⸗ 
billigung iſt in der ausgezeichneten Organiſation 
der Baubetriebe zu ſuchen. Die Gemeinde 
Amſterdam baut z. B. einen kleinen Typ von 
45 qm für ca. 6000 Mark. Hiervon geht ein 
Viertel der Koſten für die Fundierung ab, die, 
wie faſt überall in Amſterdam, mittels 12 m 
langen eingerammten Pfählen und darüber 
liegender Betonplatte hergeſtellt werden muß. (Ab⸗ 
bildung 20 zeigt ein Reihenhaus der Amſterdamer 
Siedlung Ooſtzaandorp im Bau.) So bleiben 
an reinen Baukoſten ohne Fundierung zirka 
4500 Mark. Wir haben verſchiedene Gründe 
für dieſe Verbilligung gehört. Der Hauptgrund 
dürfte die Normierung und rationelle Bau- 
ausführung ſein. Ganz beſonders vorbildlich iſt 
die Durchführung der Gartenvorſtadt Vreewifjk 
bei Rotterdam, die durch die ſchon 1913 ge⸗ 
gründete Geſellſchaft „Eerſte Rotterdamſche Tuin⸗ 
dorp“ in klugem und raſtloſem, ſyſtematiſchem 
Arbeiten zu ihrem heutigen Umfang geführt 
worden iſt, zu einem Faktor für die Stadterweite⸗ 
rung von Rotterdam, als ein friſcher, lebendiger 
Beweis dafür, daß es wohl möglich iſt, die 
Wohnungsbedürftigen einer Großſtadt in nächſter 
Nähe im Einfamilienhaus unterzubringen. Wir 
finden hier einfachſte ſachliche Haustypen und faſt 
gar keine Unterſchiede in der äußeren Geſtaltung, 
obwohl es ſich um Tauſende von Wohnungen 
handelt (3. Zt. ca. 5000). Wohnungsunter⸗ 
ſchiede ſind vielmehr in Raumgröße und in 
Raumanzahl gemacht worden. Der Hauptwert 
wurde auf die ſtädtebauliche Geſtaltung gelegt. 
Wohl keine holländiſche Siedlung, mit Ausnahme 
von Hilverſum, macht einen ſo lebhaften und 
reichen Eindruck. Man hat es dort in richtiger 


Abb. 18. Engliſches Putzgerüſt, 
N. 0. - 
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Erkenntnis verſtanden, das Einzelhaus gegenüber 
dem Straßenbild zurücktreten zu laſſen. Die 
Häuſer werden in eigener Regie hergeſtellt, eigene 
Spezialarbeiter ſorgen für raſche und ſorgfältige 
Erledigung der wichtigen Arbeiten. Eigene Be- 
triebe: Zimmerei, Tiſchlerei, Fuhrbetrieb und 
Ziegelei ergänzen ſich, und eine eigene Gärtnerei 
ſorgt für den pflanzlichen Bedarf. Ahnlich ſind 
die meiſten holländiſchen Gemeindebauten 
organiſiert. 

Und nun der Vergleich mit unſeren deutſchen 
Verhältniſſen! Auch bei uns iſt das Einfamilien⸗ 
haus eine ethiſche und wirtſchaftliche Notwendig⸗ 
keit. Auch bei uns iſt das Mehrfamilienhaus ein 
Erſatz, gewiß für den Übergang in vielen Fällen 
notwendig; aber es iſt ein ſchlechter Erſatz und 
führt uns wieder zur Mietskaſerne zurück. Wir 
können freilich nicht alles in Holland Geſehene 
ohne weiteres auf unſer Land übertragen. Wir 
dürfen vor allen Dingen nicht den Hauptfehler 
machen, zu ſchnell dieſelben Erfolge in wenigen 
Jahren zu verlangen, zu denen auch Holland und 
England Jahrzehnte, um nicht zu ſagen Jahr- 
hunderte, gebraucht haben. Denn: der Bau des 
Einfamilienreihenhauſes iſt dort eine alte Ein⸗ 
richtung, in Deutſchland nur im Weſten bekannt 
und unſerem Oſten etwas Neues, Ungewohntes. 
Gewiß: wir können die Sünden, die ſeit vielen 
Jahrzehnten in der Grund- und Bodenfrage, in 
der Auffaſſung des modernen Städtebaues ge- 
macht worden ſind, nicht auf einmal ausſchalten. 
Wir können nicht auf einmal vorhandene Boden⸗ 
preiſe reduzieren, ohne den ganzen Wirtſchafts⸗ 
körper unſeres Volkes zu ſchädigen. Andererſeits 
können wir auch nicht mit unſeren Einfamilien⸗ 
häuſern ſo weit in das platte Land hinausgehen, 
wie es unſere Bodenpreiſe erforderten. Unſere 
Verkehrsverhältniſſe würden es nicht geſtatten. 
Die zwei Angelpunkte unſeres Siedlungsweſens 
ſind: der Bodenpreis und die Baukoſten. Die 
krankhaft hohen Bodenpreiſe unſerer Städte ſind 
lediglich eine Folge der falſchen Auffaſſung vom 
modernen Städtebau ſeit ca. 1870, ſeitdem die 
geraden und breiten Straßen — abgeſehen davon, 
daß ſie mitunter aus Verkehrsgründen nötig 
waren — zum Schönheitsideal erhoben waren, 
ſeitdem dieſe ohne Rückſicht auf das dazugehörige 
Hinterland rückſichtslos durch die Wohnviertel 
hindurchgelegt worden ſind. Daß hohe Boden- 
preiſe volkswirtſchaftlich nicht vorteilhaft und 
nicht notwendig ſind, beweiſen die Flachbau⸗ 
länder: in England zahlt man z. B. innerhalb 
des Stadtbezirkes London 2—3 Mark pro qm 
und in Holland ungefähr ebenſoviel. 
guten Vergleich dafür bietet auch Brüſſel, wo aus⸗ 
geſprochene Einfamilienhausviertel von alters her 
innerhalb der City liegen, während durch falſche 
Städtebaupolitik in den Außenvierteln und Vor⸗ 
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ſtädten Einfamilienhäuſer ſchwer möglich ſind. 
Die hohen Bodenpreiſe können und werden auch 
bei uns heruntergeſchraubt werden, wenn die 
richtige Erkenntnis und 
Auffaſſung vom Städte⸗ 
bau überall durchgedrun⸗ 


ſation des Straßennetzes 
ſo weit gediehen ſein wird, 
daß für Wohn⸗und Neben⸗ 
ſtraßen keine großen öffent- 
lichen Aufwendungen mehr 
gemacht zu werden brau⸗ 
chen, wenn die Wirtſchafts⸗ 
feindlichlichkeit unſeres 
Städtebauſyſtems von ge- 
ſtern endgültig erkannt 
ſein wird. 

Vielmehr: es iſt an 
der Zeit zu ſagen, daß 
ein wirklicher Gegenſatz 
zwiſchen dieſem Städte⸗ 
bauſyſtem und dem Sied⸗ 
lungsintereſſe, beſſerWoh⸗ 
nungsintereſſe, nicht be- 
ſteht, daß beide miteinander 
verſöhnt. die Einheit ge- 
ben, die wir brauchen. 

Und die hohen Bau⸗ 
koſten! Dieſe ſind, wie 
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mir ſcheint, das geringere Übel! Haben wir erſt 
die richtige Einſtellung zum Einfamilienhaus, 
d. h. ſind wir gewillt, es wirklich durchzuführen, 
dann werden wir auch 
Mittel und Wege finden, 
es zu verbilligen. Es 
iſt das die größte Lehre, 
die man aus dem Studium 
des heutigen Siedlungs⸗ 
weſens in Holland und 
England ziehen kann. 
In erſter Linie werden 
wir daher in Deutſch⸗ 
land in der kommenden 
Zeit die vorhandenen 
Mittel und Kräfte nicht 
zerſplittern dürfen, ſondern 
wir werden ſie jeweils maſ⸗ 
ſiert an einer Stelle ein- 
ſetzen müſſen. Ganz gleich, 
ob es ſich um rein private 
oder ſtaatlicherſeits geför⸗ 
derte Bauvorhaben han⸗ 
delt: wir werden darauf 
achten müſſen, daß die vor⸗ 
handenen Mittel nicht dem 
verſtreuten Einzelbau, ſon⸗ 
dern dem geſchloſſenen 


Abb. 20. Holländiſches Reihenhaus der Siedlung Ooſtzaandorp größeren Siedlungskom⸗ 
bei Amſterdam im Bau. 


plex zugute kommen. 


Die Wiener Siedlungsbewegung. 


Von Reg.⸗Rat Dr. Hans Kampfſmeyer, Vorſtand des Siedlungsamtes der Stadt Wien. 


is zum Ende des Weltkrieges waren die minder⸗ 

bemittelten Bevölkerungsſchichten in Wien 
durchweg in großen Miethäuſern untergebracht. 
Die Errichtung billiger Einfamilienhäuſer wurde 
dadurch unmöglich gemacht, daß die Bauordnung 
ganz auf das fünfſtöckige Haus zugeſchnitten war 
und die Straßen ſo breit und koſtſpielig angelegt 
wurden, daß ſie das angrenzende Gelände ſehr 
verteuerten. Die Hebung der Wohnkultur wurde 
überdies dadurch verhindert, daß für jede Woh⸗ 
nung eine Steuer im Betrage von ungefähr 40 % 
der Miete eingehoben wurde. So kam es, daß die 
Wiener Bevölkerung einen noch größeren Teil 
ihres Einkommens für ihre Wohnung ausgeben 
mußte und dafür quantitativ und qualitativ 
ſchlechtere Wohnungen erhielt, als etwa in den 
deutſchen Großſtädten. 1917 waren 73% aller 
Wohnungen Kleinwohnungen, d. h. ſie beſtanden 
nur aus einem Kabinett oder einem Zimmer, 
allerhöchſtens einem Zimmer und einem Kabinett, 
die kleine Küche — bei 10% fehlte auch dieſe — 


hatte faſt in allen Fällen nur indirekte Beleuch⸗ 
tung vom Gange her. Der Abort lag bei mehr 
als 2% und die Waſſerleitungshähne bei mehr 
als 95% außerhalb der Wohnung, und nahezu 
77 % der Wohnungen hatten weder Gas noch Glek- 
trizität. Das Wohnen im Einfamilienhaus 
konnten ſich unter dieſen Umſtänden nur einige 
wenige reiche Leute leiſten. Erſt im Zuſammen⸗ 
hang mit den durch den Krieg und ſeine Folgen 
geſchaffenen wirtſchaftlichen Verhältniſſen iſt in 
Oſterreich die Siedlungsbewegung entſtanden, die 
ſich bemüht, auch den weiten Streifen der Un- 
bemittelten das Wohnen im Einfamilienhaus mit 
einem Garten zu ermöglichen. Während jedoch 
die verwandten Bewegungen in den anderen 
Kulturländern vor allem die Bekämpfung der 
Wohnungsnot im Auge hatten, hat ſich die öſter⸗ 
reichiſche Siedlungsbewegung aus der Kleingarten⸗ 
bewegung entwickelt. 

Vor dem Kriege beſtanden in Oſterreich nur 
einige wenige Kleingärtnervereine, die ihren Mit⸗ 
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gliedern kleine Pachtgärten zur Verfügung ſtellten. 
Noch im Jahre 1915 zählte Wien mit ſeinen 2½ 
Millionen Einwohnern nicht mehr als 3000 Klein⸗ 
gärtner. Dann aber kam die furchtbare Lebens⸗ 
mittelknappheit und trieb die Menſchen an, ſich 
durch eigene Arbeit in der freien Zeit wenigſtens 
einen Teil der fehlenden Lebensmittel zu erzeugen. 
Tauſende und Abertauſende von Städtern, die 
früher nicht einmal einen Blumenſtock, geſchweige 
denn einen Garten gepflegt hatten, nahmen den 
Spaten zur Hand und bearbeiteten jede nur ver⸗ 
fügbare Bodenfläche. Im Jahre 1918 wurden 
bereits 18 500 Kleingärtner gezählt, und Ende 
1921 war die Zahl bereits auf über 30 000 ge⸗ 
ſtiegen. Die Erzeugniſſe des Kleingartenbaues 
und der Kleintierzucht haben ganz weſentlich dazu 
beigetragen, der Wiener Bevölkerung über dieſe 
ſchweren Jahre der Hungersnot und des wirt⸗ 
ſchaftlichen Elends hinwegzuhelfen. 

Viele Kleingärtner gewannen an dieſem 
Gartenleben ſoviel Geſchmack, daß ſie ſich Garten⸗ 
häuschen bauten und mit ihrer Familie den 
ganzen Sommer darin zubrachten. Heute leben 
viele Tauſende von Wiener Kleingärtnerfamilien 
vom Mai bis zum September in ihren Stlein- 
gärten. Die furchtbare Wohnungsnot nach dem 
Kriege zwang viele Kleingärtner, ihr Gartenhaus 
ſo auszubauen, daß ſie es auch während des 
Winters bewohnen konnten. Es waren Stlein- 
gärtner, die die erſten Siedlungsgenoſſenſchaften 
gründeten, um auf dem Wege organiſierter Selbſt⸗ 
hilfe zu erreichen, daß die von Staat und Gemeinde 
für Wohnungsneubauten zur Verfügung geſtellten 
Mittel nicht für vielſtöckige Mietskaſernen, 
ſondern für Siedlungshäuſer mit Gärten aus⸗ 
gegeben wurden. Der Siedlungsgedanke fand in 
der unter Nahrungsmittelnot und Wohnungsnot 
leidenden Bevölkerung einen raſch wachſenden 
Anhang. Allein in Wien wurden innerhalb 
kürzeſter Zeit über 50 Genoſſenſchaften mit rund 
80 Siedlergruppen und Zehntauſenden von Mit- 
gliedern ins Leben gerufen. 

Um die Geländebeſchaffung für die geplanten 
Siedlungen zu erleichtern, wurden von der Ge— 
meinde ringsum in den Außengebieten eine 
größere Anzahl von Siedlungszonen feſtgelegt, die 
nur mit weiträumig gebauten Kleinhäuſern über⸗ 
baut werden dürfen. Die in dieſen Zonen liegen⸗ 
den Gemeindegründe, die auch durch Enteig⸗ 
nung und Zukauf vergrößert wurden, wurden 
an die Siedlungsgenoſſenſchaften im Erbbau⸗ 
recht abgegeben. Der Baurechtszins ſoll der je⸗ 
weiligen wirtſchaftlichen Lage angepaßt werden 
und beträgt im Durchſchnitt etwa 1,2 Pf. pro qm. 
Von rund 2900 Siedlungshäuſern liegen nur 140 
auf Eigenbeſitz oder Staats- und Kloſtergründen, 
alle anderen auf Gemeindegrund. Von dieſem 
waren bis Ende 1924 rund 130 ha verbaut. 


Während der Baujahre 1921 und 1922 
wurden die Siedlungen gemeinſam durch den 
Bund (Staat) und die Gemeinde finanziert. Seit 
der Einführung der Völkerbundkontrolle war der 
Bund genötigt, die Mittel für den Wohnungs⸗ 
neubau zu ſperren, und Tauſende von Woh— 
nungen, die ſeinerzeit mit Unterſtützung des 
Bundes begonnen wurden, ſind noch heute un⸗ 
fertig dem Wetter preisgegeben und gehen dem 
Ruin entgegen. In Wien wurden die begonnenen 
Bauten mit Hilfe der Gemeinde fertiggeſtellt. Da 
die Inflation die Baukoſten ſtändig veränderte, 
würde eine Nennung der geldlichen Leiſtungen 
von Staat und Gemeinde kein klares Bild geben. 
Beſſer wird das Verhältnis dieſer beiden Stellen 
darin veranſchaulicht, daß von 2900 Siedlungs- 
häuſern, die bis Ende dieſes Jahres bezugsfertig 
ſein werden, nur etwa 300 vom Bund, alle 
übrigen von der Gemeinde finanziert wurden. 

Die Finanzierung geſchieht gegenwärtig in der 
Weiſe, daß die Gemeinde 85% der auf Grund 
eines genau geprüften Voranſchlages feſtgeſtellten 
Bau⸗ und Aufſchließungskoſten zur Verfügung 
ſtellt. Dieſer Betrag wird nur inſoweit erhöht, 
als die Baukoſtenverteuerung nachweislich auf ge⸗ 
ſtiegene Löhne und Materialpreiſe zurückzuführen 
iſt. Die Bauabteilung des Siedlungsamtes iſt 
mit der Aufgabe betraut, die Planung und Durch- 
führung der Bauten fortlaufend zu kontrollieren. 
Die Wirtſchaftlichkeit der Bebauungs⸗ und Haus⸗ 
pläne wird ſorgfältig gevrüft. Jede Siedlung iſt 


einem beſtimmten Bauaufſichtsbeamten unter⸗ 


ſtellt, ohne deſſen Zuſtimmung kein Lieferungs- 
vertrag von der Gemeinde anerkannt wird. Nur 
auf Grund ſeiner Anweiſung werden die Zah— 
lungen vom Siedlungsamt angewieſen. 

Fünfzehn Prozent der Bau- und Auf⸗ 
ſchließungskoſten ſind nach den jetzt geltenden Be- 
ſtimmungen der Gemeinde Wien von der Sied⸗ 
lungsgenoſſenſchaft aufzubringen. Auf Veran⸗ 
laſſung der Siedlerorganiſationen hatten Ge— 
meinde und Bund gleich im Anfang der Bewe⸗ 
gung ihre Unterſtützung davon abhängig gemacht, 
daß ein erheblicher Teil der Genoſſenſchaftsleiſtung 
durch die unbezahlte Mitarbeit der Siedler auf⸗ 
gebracht werde. Die Zahl der von Siedlern zu 
leiſtenden „Siedlerſtunden“ wurde von den 
Genoſſenſchaften in der Abſicht, mit den zur Ver⸗ 
fügung geſtellten öffentlichen Mitteln möglichſt viel 
zu erreichen, allmählich von 500 auf 1600, bei 
manchen Siedlungsgenoſſenſchaften ſogar auf 
2000 und 3000 Siedlerſtunden geſteigert. 

Der Erfolg der Siedlerarbeiten iſt bei den 
einzelnen Genoſſenſchaften je nach ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung und Leitung ſehr verſchieden. Am 
beſten haben ſich diejenigen bewährt, die ſich in 


der Hauptſache aus organiſierten Arbeitern zu⸗ 


ſammenſetzen und deren Mitglieder eine aus⸗ 


Te 


reichende Anzahl von Baufacharbeitern aufweiſen. 
Die Vereinbarung des Siedlungsamtes mit der 
Genoſſenſchaft über die von ihr zu übernehmenden 
Leiſtungen wird vorzugsweiſe in der Art ae- 
troffen, daß bei der Beſprechung des Jahres⸗ 
programms ganz beſtimmte im Voranſchlag an⸗ 
geführte Leiſtungen (3. B. die Grabarbeiten, be⸗ 
ſtimmte Wegbauten, Anfertigung von Fenſtern 
und Türen in der Schreinerwerkſtätte der Ge⸗ 
noſſenſchaft, Inſtallationsarbeiten u. a.) von der 
Genoſſenſchaft übernommen werden. In manchen 
Fällen übernimmt auch die Genoſſenſchaft, wenn 
ſie über entſprechende Fachleute verfügt, die 
Fertigſtellung einer beſtimmten Anzahl von 
Häuſern. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß durch 
dieſe Mitarbeit gerade denjenigen Kreiſen die 
Beteiligung an der Siedlungsbewegung ermög⸗ 
licht wurde, die unter den gegenwärtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen kaum 5%, geſchweige 
denn 15% der Baukoſten in bar hätten aufbringen 
können. Auf der anderen Seite wäre es wohl 
möglich geweſen, bei einer Konzentrierung der 
Bautätigkeit auf einige ganz große Siedlungen 
und bei einer weitgehenden Techniſierung, wie ſie 
in Deutſchland vor allem Baurat Martin Wagner 
befürwortet, eine Verbilligung der Baukoſten zu 
erreichen, die noch über die 15 prozentige Siedler- 
leiſtung hinausgegangen wäre. 

Die. Bauarbeitergewerkſchaft hat ſich mit der 
Siedlerarbeit einverſtanden erklärt, und der 
„Grundſtein“, die öſterreichiſche „Bauhütte“, hat 
von Beginn an mit den Siedlern zuſammen⸗ 
gearbeitet. Allerdings gibt es auch in Wien in⸗ 
folge der ſtarken Bautätigkeit der Gemeinde Wien 
im Baugewerbe kaum Arbeitsloſe. 

Um denjenigen Siedlern, die in der Haupt⸗ 
ſache aus eigenen Mitteln ſich ein beſcheidenes 
Heim zu ſchaffen wünſchen, zu helfen, hat die 
Gemeinde der gemeinwirtſchaftlichen Siedlungs⸗ 
und Bauſtoffanſtalt „Geſiba“, an der ſie neben 
dem Siedlerverband und dem Staat als Geld— 
geber beteiligt iſt, 1923/24 Kredite im Betrag von 
1 000 000 Schilling überwieſen, die eine 5prozen⸗ 
tige Beleihung von 80 % des Bauwertes ermög⸗ 
lichen. In der Hauptſache handelt es ſich um den 
Bau von Kernhäuſern, die ſpäter durch An- und 
Ausbau vergrößert werden können. In dieſem 
Jahre wird dieſe Aktion durch die Gewährung 
eines Darlehens von 650 000 Schilling auch für 
den Bau von Mittelſtandshäuſern erweitert. 

Angeſichts der ungünſtigen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe mußte von vornherein auf möglichſt 
große Erſparniſſe bei der Bauausführung hin⸗ 
gearbeitet werden. An Stelle der breiten Straßen, 
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die früher in Wien allgemein gefordert wurden, 
begnügte man ſich in den Siedlungen zumeist mit 
Wohnſtraßen von nur 6—7 m Breite, man ver⸗ 
zichtete auf Kanaliſation und führte Torfſtreu⸗ 
kloſette ein, die gleichzeitig den großen Vorteil 
haben, daß der Siedler für ſeinen Garten die 
Dungſtoffe koſtenlos gewinnt. Die zunächſt über⸗ 
mäßigen Forderungen der Siedler an die Raum⸗ 
größen des Hauſes mußten eingeſchränkt werden, 
wenn das Siedlerhaus den Wettbewerb mit der 
kleinen Stockwerkswohnung aushalten ſollte. Im 
Bauprogramm 1925 haben die Siedlerhäuſer nur 
noch eine überbaute Fläche von 40—42 qm ein⸗ 
ſchließlich eines etwa eingebauten Kleintierſtalles. 
Auf eine Unterkellerung mußte mit Rückſicht auf 
die Mehrkoſten in vielen Fällen verzichtet werden. 
Das Erdgeſchoß enthält Wohnküche und Spül⸗ 
raum, oder Wohnſtube und kleine Küche, das 
Obergeſchoß drei Schlafräume. Die Stockwerks⸗ 
höhe iſt auf 2,60 m feſtgeſetzt. Auf eine Zwiſchen⸗ 
decke wurde über dem Erdgeſchoß in vielen Sied- 
lungen verzichtet. 


Da nach unſeren Berechnungen ein einſtöckiger 
Stallanbau eben ſoviel koſtet, wie die Vergröße— 
rung des zweiſtöckigen Hauptbaues um die gleiche 
Wohnfläche, ſo wurden in dieſem Jahre die Ställe 
faſt durchweg in den Hauptbau einbezogen. Natür⸗ 
lich iſt die Schweinehaltung in dieſen Ställen 
nicht geſtattet. 

Nach den Erhebungen des Siedlungsamtes 
kommen auf ein Siedlerhaus durchſchnittlich 
4,1 Perſonen. Mehr als 90% der Siedler 
ſtellten ihre bisherigen Wohnungen dem Woh- 
nungsamt zur Verfügung oder waren vom Woh⸗ 
nungsamt als „dringlich“ anerkannt. 

Nur in der erſten Zeit ſind einige ganz kleine 
Siedlungen unterſtützt worden, ſpäterhin aber 
nur noch ſolche, die mindeſtens 100 Häuſer unter⸗ 
bringen können. Die meiſten Siedlungen zählen 
200—500 Häuſer. Die größte, „Kagran“, wird 
einmal 12—1300 Häuſer zählen. 

Unter größten Schwierigkeiten und trotz großer 
Widerſtände hat die Siedlungsbewegung nicht un⸗ 
erhebliche Erfolge erreicht. So iſt feſtgeſtellt 
worden, daß die Baukoſten eines Siedlerhauſes 
mit 42 qm überbauter Fläche und etwa 65 qm 
Nutzfläche unter der Vorausſetzung einer 15pro⸗ 
zentigen Siedlerleiſtung nicht mehr öffentliche 
Mittel erfordern, als eine von der Gemeinde Wien 
gebaute Stockwerkswohnung von 35—40 qm 
Nutzfläche in einem 4—5ſtöckigen Haus. Es iſt 
deshalb nicht daran zu zweifeln, daß dem Sied⸗ 
lungsweſen auch künftig in Wien eine wichtige 
Rolle bei der Wohnungsbeſchaffung zufallen wird. 
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Parifer Eindrüde. 


Von Theo Effenberger, Breslau. 


D Bangen, mit dem ich jetzt nach dem Krieg 
Paris wieder ſah, war bald von mir gewichen. 
Ich verfiel ſofort dem Reiz, den dieſe Stadt auf 
empfindſame Menſchen ausübt. 

Kaum hat ſich ihr äußeres Bild verändert. Am 
Gare du Nord herrſcht noch immer im großen Ge- 
triebe die verwirrendſte Unordnung, auf dem köſt⸗ 
lichen Place de la Concorde ſpringen die Brunnen, 
in den Tuillerien fährt das altmodiſche Karuſſel, 
Kindern zur Freude, an den Seine-Quais geben 
die Buchhändler maleriſche Staffage den Köſtlich⸗ 
keiten früherer Baukultur und über der Bütte 
leuchtet noch hoch und hell Sacvs Coeur. Nur der 
gute Eifelturm hat ſich eine Moderniſierung ge— 
fallen laſſen müſſen, und die Zahl der Autotaxen 
und Autobuſſe wurde um ein Beträchtliches ver- 
mehrt. 

Diesmal kam ich von London nach Paris. Es 
iſt ſofort auffällig, wie grundverſchieden beide 
Städte ſind. In London ſehr viel Verkehr und 
Leben, in Ruhe und Ordnung, in angeborener 
Diſzivlin, Zurückhaltung in Gefühlsäußerungen; 
keine lärmenden Autos, keine ſchimpfenden Kutſcher 
und Straßenpaſſanten, alles ſcheint korrekt, 
organiſiert, unſinnlich. In Paris ſehr viel weniger 
Verkehr, dafür mit genügendem Lärm und Ner⸗ 
voſität, lebhafte Aufwallungen, Empfindſamkeit 
und Sinnenfreude. In London: viel Gleichheit in 
Kleidung und Gebärde, nüchterne, ſtets gleiche, ein- 
fache, unkomplizierte Gerichte und wenig Alkohol; 
in Paris: kapriziöſe Frauen, lebhafte Männer, die 
Speiſen in raffinierteſter Zubereitung, dazu die 
guten Weine, Liköre; alles geboten im Bewußtſein 
ſeines Wertes; alles geboten mit einer Leichtigkeit 
und Delikateſſe, die uns Deutſchen ſo neuartig und 

unſerer Problematik fo überraſchend tft. 

Wir lieben Stätten alter Kulturen, wir müſſen 
ſie zwangsläufig lieben auch da, wo wir ihre 
1 ihre Gefahren für unſere Entwicklung klar 
ſehen. f 

Paris hat bereits im XIII. Jahrhundert an 
200 000 Einwohner und zur Zeit Ludwigs XIV. 
über 500 000. Als politiſcher und geiſtiger Mittel- 
punkt eines großen Landes, ja, zeitweiſe der ganzen 
Welt, hat es kulturelle Schätze gehäuft wie wenige 
Städte ſonſt. Wie wäre die wunderbare Weſt⸗ 
faſſade und der Chor von Notre Dame, wie das 
Schatzkäſtchen St. Chapelle möglich ohne die 
eminente geiſtige und manuelle Kultur der Pariſer 
des XII. und XIII. Jahrhunderts? Wie wäre 
Louvre, Luxembourg, Vendome⸗Platz und Palais⸗ 
Royal denkbar ohne die überragenden Fähigkeiten 
ſtarker Generationen, wie die Rue de Rivoli, die 
Altſtadtregulierung und die prächtigen Anlagen 


Hauſſmanns ohne den machtvollen Kulturwillen 
ſeiner Epoche. Es iſt gar nicht möglich, in kurzen 
Worten ein Bild zu geben von den Eindrücken 
heimiſcher Kulturäußerungen, wie ſie in den Koſt⸗ 
barkeiten des Cluny⸗Muſeums, des Louvre oder in 
Verſailles gehäuft ſind; wer ſich an den Wundern 
der Emaillekunſt, den Intarſien und Elfenbein- 
ſchnitzereien nicht berauſchen kann und dem Zauber 
der Watteau, Chardin, Delacroix, Courbet nicht er⸗ 
liegt, iſt kaum fähig, dieſes Paris zu begreifen. Vom 
Turm der Notre Dame, über die Fratzen der mittel- 
alterlichen Teufel und grotesken Ungeheuer hinweg, 
ſchweift der Blick auf die ewige, endloſe Flut der 
Autos und Omnibuſſe der modernen Großſtadt; ich 
ſtand auf den Terraſſen von St. Germain, unter 
mir das verſchlungene Silberband der Seine und 
darüberhin im Dunſt des ſcheidenden Sommer- 
tages das Häuſermeer und hoch über dem Dunſt⸗ 
kreis der Stadt vom letzten Strahl der Sonne be— 
ſchienen, Sacré Coeur, leuchtend weiß, eine 
Fata morgana! — Paris! 

Mein Beſuch galt in erſter Linie der „Inter⸗ 
nationalen Ausſtellung für dekorative und in⸗ 
duſtrielle moderne Kunſt“, wozu der Deutſche Werk 
bund geladen hatte. 

Der Erfolg der deutſchen Kunſtgewerbe-Aus⸗ 
ſtellungen vor dem Kriege, den die Franzoſen nicht 
gern anerkannten, iſt Urſache dieſer Ausſtellung. 

Deutſchland blieb daran unbeteiligt, nach vielem 
Rätſelraten glaubte das deutſche Auswärtige Amt 
die verſpätet erfolgte Einladung ablehnen zu 
müſſen. 

Das Ausſtellungsgelände iſt althiſtoriſcher 
Boden, inmitten der Stadt, zu beiden Seiten der 
Seine, am Cours de la Reine mit Grand Palais, 
am Quai d'Orſay und Esplanade des Invalides. 
Auf dieſem wundervollen Gelände iſt eine Stadt 
von Ausſtellungsbauten entſtanden, eine Stadt mit 
eine Weiterentwicklung der Jugendſtilperiode wirkt, 
überraſchend, vom alten Paris hierher führt keine 
Tradition. Hier herrſcht eine Modernität, die wie 
eine Weiterentwicklung der Jugendſtilperiode wirkt 
eine ſchwere, hohle Monumentalität, an der die 
traditionelle, graziöſe Leichtigkeit des Franzoſen 
ſich nur im Ornamentalen zeigt. 

Dieſe Ausſtellungsbauten ſind ein mißglücktes 
Experiment, welchem ſelbſt der konſervative Sinn 
des Franzoſen vielfach ablehnend gegenüberſteht. 
Das hindert nicht, Leiſtungen, wie die aus⸗ 
gezeichnete Verkehrs- und Bankhalle am Grand 
Palais oder den kleinen Marraſtſchen Garten, ſo— 
wie etwa die Fontaine Lalique, rückhaltlos an⸗ 
zuerkennen. Den ſtärkſten Eindruck freilich 
hinterläßt die große Halle mit der großzügigen 


Sch le fich e 


Monumentaltreppe von Charles Letrosne im 
Grand Palais. Wären hier die Ornamente und 
Gliederungen der Pilaſter und Flächen beſſer, 
könnte dieſe Halle getroſt in die Reihe unſerer 
beſten Bauwerke geſtellt werden. Der viel⸗ 
genannte Problematiker Corbuſier zeigt das inter⸗ 
eſſante Fragment eines modern gedachten Hauſes. 

Der kunſtgewerbliche Inhalt dieſer Bauten 
ſtellt den kritiſchen Beſchauer gleichfalls vor eine 
böſe Aufgabe. Der Überfülle ornamentalen Ge⸗ 
ſtaltens ſteht der deutſche Beſchauer nach der 
harten Schule der letzten Jahre mehr als fremd 
gegenüber, die prätentiöſe Formengebung hat im 
Zeitalter der Chemie und Technik die innere Be— 
rechtigung verloren. Zudem iſt es auch hier 
merkwürdig, wie ſehr der heutige franzöſiſche 
Kunſtgewerbler die Eleganz des früheren Eklek⸗ 
tikers verloren hat. Am auffälligſten iſt dies bei 
den Möbeln, die ſtark an die ſchwerfälligen 
Architekturmöbel einer jetzt ſterbenden deutſchen 
Periode erinnern. Sollte der deutſche Einfluß 
nicht nur bei den Tanzmelodien zu finden ſein? 

Die wertvollſten Leiſtungen franzöſiſchen 
kunſtgewerblichen Schaffens ſind zweifellos auf 
dem Gebiete der Frauenkleidung zu finden; neben 
vielen bedenklichen Verirrungen ſind wundervolle 
Stücke zu ſehen, Kleider, Mäntel, Hüte, Wäſche 
und Handſchuhe, Täſchchen und Ketten, und all 
die lieben kleinen Dinge, die eine mondäne Frau 
nicht entbehren kann. Die Koſtbarkeit des 
Materials, das Raffinement der Aufmachung, 
die Vollendung der Technik, der Charme der Dar⸗ 
bietung muß uns für die Hohlheit dieſer deka⸗ 
denten Entwicklung entſchädigen. 

Was die anderen Nationen auf der Aus⸗ 
ſtellung zu zeigen haben, iſt oft genug höher zu 
bewerten. Der kleinen ſchwediſchen Abteilung 
gebührt der Vortritt; die Eintrittshalle im ſchwe⸗ 
diſchen Pavillon iſt der ſchönſte Raum der ganzen 
Ausſtellung. Die prächtigen, farbigen Teppiche, 
die an orientaliſche Muſter erinnern, verraten 
eine geſunde Tradition. Auch Glas, Metall, 
Keramik ſtehen auf einer hohen Entwicklungs- 
ſtufe. Sſterreich, deſſen Ausſtellung unter der 
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Leitung des zielbewußten, warmherzigen Präſi⸗ 
denten Vetter ſteht, zeigt eine ſtetige Weiter⸗ 
entwicklung der bekannten Wiener Schule. 
Welches Allgemeinniveau hier erreicht iſt, bleibt 
bewundernswert. Wien hat viel Verwandtes mit 
dem dekadenten Paris; es ſtreifte beſonders auf 
der Gewerbeſchau in München ſchon ſtark die 
Grenze zu einer Überkultur, eine Gefahr, die in 
Paris vermieden iſt. Es gibt wohl kein Gebiet 
kunſtgewerblichen Schaffens, das nicht durch aus⸗ 
gezeichnete Leiſtungen in der öſterreichiſchen Ab⸗ 
teilung vertreten iſt. Das Wirken Hoffmanns 
und Peches, Strnads und Powolnys und 
Lariſchs hat eine Anzahl junge Begabungen ent⸗ 
wickelt, die daran ſind, dem kommenden Wien den 
Ausdruck zu geben. 


Neben Dänemark und Holland zeigen die 
Schweiz und die Tſchechoſlowakei großes formales 
Können. Der ruſſiſche Pavillon iſt ein ſtarkes 
Plakat, die ruſſiſche Volkskunſt von erfriſchender, 
geſunder Urſprünglichkeit. Was hier an neuem 
Schaffen zu ſehen iſt, knüpft an die gute Tradition 
oder zeigt intereſſante intellektuelle Problematik. 


Es iſt nicht möglich, alle beachtenswerten 
Leiſtungen der Ausſtellung zu nennen, eines aber 
ſei noch beſonders gewürdigt, das ſind die reiz⸗ 
vollen Abende. Das Übermaß von Licht in allen 
Schattierungen, die ſpringenden Leuchtfontänen, 
die lodernden Becken, die bunten Perlenſchnüre 
ſind von einer Eindringlichkeit, der nicht zu ent⸗ 
rinnen iſt. Dem tun auch die paar Geſchmack— 
loſigkeiten keinen Abbruch. Wer etwa im öſter⸗ 
reichiſchen Café (nicht das ſchlechteſte Wiener Er⸗ 
zeugnis!) die goldene Lichtflut in der Seine ſich 
ſpiegeln ſah, wer das ſchöne Sternenornament 
des Eifelturms im rhythmiſchen Aufleuchten im 
Kreiſe anregender Freunde ſitzend, bewundern 
konnte, der war dem genius loci nahe. Und wer 
gar im nahen Chartres die unerhörte Pracht der 
Kathedrale geſchaut, und bei Prunier die köſt⸗ 
lichen Speiſekunſtwerke genoſſen hat, der weiß, 
warum wir Dich Paris lieben, lieben müſſen, 
trotz alledem. 


vermiſchtes. 


Die 13 Grundforderungen des Bundes Deutſcher 
Bodenreformer. 


Bodenreformer und Stadtverord⸗ 
neten wahlen. In einer erweiterten Vorſtands⸗ 
ſitzung des Bundes Deutſcher Bodenrefor⸗ 
mer (Ortsgruppe Groß-Berlin) wurde beſchloſſen, 
von der Aufſtellung eigener Kandidatenliſten für die 
bevorſtehenden Berliner Stadt⸗ und Bezirksverord⸗ 
netenwahlen in Rückſicht auf die freundlich zur 
Bodenreform ſtehenden Parteien abzuſehen. Aller⸗ 
dings hofft man, daß die Fraktionen die Forderungen 
der Bodenreformer künftig praktiſch unterſtützen wer⸗ 


den. Die Konferenz hat 13 Grund forderungen 
aufgeſtellt: 

Die Stadtgemeinde ſoll ein Wohnungsbau⸗ 
programm aufſtellen, das bis an Die äußerſte 
Grenze des wirtſchaftlich Tragbaren reicht. Dabei ſoll, 
ebenſo wie bei der Verteilung der öffentlichen Bau⸗ 
koſtenzuſchüſſe, das Kleinhaus vor dem Hochhaus be⸗ 
vorzugt werden. Die 1 von öffentlichem Baus 
land ſoll möglichſt nach dem eie 
Erbbaurecht, unter bodenreformeriſcher Bindung des 
Veräußerungsrechtes erfolgen. Zum Wo hnungs⸗ 
bau ſollen alle ſchaffenswilligen, gemeinnützigen 
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Kräfte herangezogen werden. Der Bauſtoff⸗ 
wucher und eine etwa ungeſunde Preispolitik der 
Bauhandwerker ſollen bekämpft werden. Zu den 
Baukoſten ſollen die Großarbeitgeber nach Möglichkeit 
herangezogen werden. Zur Durchführung des Bau⸗ 
programmes muß Bodenvorratswirtſchaft 
von der Stadtgemeinde getrieben werden. Die Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung ſoll beim Landtage für die 
Durchbringung des Hirtſieferſchen Städtebauge⸗ 
ſetzentwurfes eintreten. n dem nach dieſem 
Städtebaugeſetzentwurf aufzuſtellenden Generalbebau⸗ 
ungsplan ſollen in den Flächenaufteilungsplan die 
nach dem Heimſtättengeſetz abzugrenzenden Heim⸗ 
ſtätten⸗ und Heimſtättengartengebiete 
eingezeichnet werden. Für die Entſchädigung der 
Vorbeſitzer dieſer Gebiete ſoll der gemeine Wert zu⸗ 
grunde gelegt werden, der nach Geltendmachung des 
öffentlichen Anſpruches auf die Gebiete übrig bleibt 
(alſo nicht Bauſtellenwert). Eine Grundwert⸗ 
ſteuer nach Anhalter Muſter ſoll eingeführt werden. 
Auf den Poſten des Städtebaudirektors wird 
ein Mann verlangt, der in ſeiner Perſönlichkeit die 
Durchführung der bodenreformeriſchen Forderungen 
gewährleiſtet. Endlich wird verlangt ſtrengere Durch⸗ 
führung der Wohnungsaufſicht, Beibehaltung 
der öffentlichen Wohnungswirtſchaft und Bekämpfung 


von Mietsſteigerungen, die die wirtſchaftliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Mieter überragen. 

Es wurde beſchloſſen, den Parteien die 
13 Punkte zur Stellungnahme vorzulegen. Von ihren 
Antworten wird die Unterſtützung ihrer Kandidaten 
durch den Bund Deutſcher Bodenreformer abhängig 
gemacht. 


Einen Vortragskurſus über das neuzeitliche 
Planungsweſen und die Siedlungsaufgaben der Gegen⸗ 
wart veranſtaltet das Deutſche Archiv für Siedlungs⸗ 
weſen vom 19.—23. Oktober in Berlin zugleich als 
Feier des 10 jährigen Beſtehens des Archivs. Die 
Vorträge behandeln im einzelnen die ländlichen Ver- 
hältniſſe, die Kleinſtädte, die Kreispläne, die Groß⸗ 
ſtädte und die Landesplanung und werden ſämtlich 
von dem Leiter des Archivs, Herrn Regierungsbau- 
meiſter a. D. Langen, gehalten. Nach jedem Vortrag 
erfolgt freie Ausſprache und Fragenbeantwortung. 
Einige Beſichtigungsausflüge und ein Rundflug über 
Berlin ſchließen ſich an. Teilnehmerkarten für alle 
Veranſtaltungen Mk. 10,—, für einen einzelnen Bor- 
trag Mk. 2,.—. Anmeldungen und alles Nähere bei 
dem oben genannten Archiv, Berlin NW 6, Luiſenſtr. 
Nr. 27/28. Fernſprecher: Norden 3850. 


Bücher⸗ und Feitſchriftenſchau. 


Schickſalsfragen des Wohnungs: und Siedlungs⸗ 
weſens. Eine Vortragsreihe. Herausgegeben von der 
Siedlungswiſſenſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaft. Ber⸗ 
lin 1925. Verlag Guido Hackebeil A.⸗G., Berlin S 14. 
Preis RM. 5.—. 


Große Umwandlungen in unſerem Siedlungs- und 
Wohnungsweſen müſſen erfolgen, das iſt die faſt all⸗ 
gemeine überzeugung der berufenen Kreiſe. Aber 
noch iſt die notwendige Klärung der Meinungen weit⸗ 
aus nicht eingetreten. Namhafte Vereinigungen, u. a.: 
die Deutſche Gartenſtadt⸗Geſellſchaft, der Deutſche 
Verein für Wohnungsreform, das Deutſche Archiv für 
Siedlungsweſen, die Siedlerſchule Worpswede und der 
Deutſche Bund en haben ſich daher in der 
Siedlungswiſſenſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaft in 
Berlin zu gemeinſamem Wirken zuſammengeſchloſſen, 
um vom Boden einer großen Geſamtauffaſſung aus 
eine Einheitlichkeit in der gewaltigen, großen Arbeit 
von vornherein zu erzielen, in welcher Richtung der 
neue Weg führen ſoll, darüber gibt das ſoeben im 
Verlag Guido Hackebeil A.⸗G., Berlin S 14, erſchienene 
Werk „Schickſalsfragen des Wohnungs⸗ und Sied⸗ 
lungsweſens“ (Preis RM. 5.—) durch hervorragende 
Fachleute auf den Gebieten des Wohnungs- und Sied⸗ 
lungsweſen reſtloſe Aufklärung. Das Werk iſt hervor⸗ 
gegangen aus den ſorgenden Gedanken, den Be 
ſtrebungen, Bemühungen und Studien eines ganzen 
breiten Kreiſes von durchweg erſten Fachmännern. 
Mit ihren im letzten Winter und Frühjahr in Berlin 
veranſtalteten Vorträgen bieten ſie eine Fülle ſowohl 
allgemeiner Gedanken zur Beurteilung und Reform 
unſeres Wohnungs⸗ und es wie kon- 
kreter Einzelbeobachtungen und Einzelvorſchläge. In 
anregender und anſchaulicher Form führen ſie mitten 
hinein in die große Bewegung und weiſen neue Wege 
zur Umbildung unſerer Großſtädte und zur Reform 
unſeres Siedlungsweſens überhaupt. Dabei ſehen ſie, 
was von beſonderem Werte iſt, das Problem keines- 


wegs einſeitig nur vom ſtädtiſchen oder gar vom groß⸗ 

ſtädtiſchen Standpunkt aus, ſondern ſie bringen es in 

tiefe Verbindung mit der Geſamtheit unſerer natio- 
nalen Entwicklung und insbeſondere auch mit den Be⸗ 
dürfniffen und Verhältniſſen unſerer Landwirtſchaft. 

Die gedrängte Wiedergabe des Wertvollſten aus den 

ſich anſchließenden, meiſt ſehr ergiebigen Ausſprachen 

ergänzt die Vorträge in wirkungsvoller Weiſe durch 

Meinungen und Anſchauungen noch ſehr viel weiterer 

Kreiſe. Die einzelnen Vorträge behandeln: 

Alte und neue Siedlungsweiſe. Von Dr. H. H. Ziſſeler, 
Berlin. — Unſere landwirtſchaftliche Entwicklung 
und das Siedlungsweſen. Von Skonomierat Dr. 
Lothar Meyer, Berlin. — Generalſiedlungspläne. 
Von Regierungsbaumeiſter a. D. Guſtav Langen, 
Berlin. — Das Problem Groß⸗Berlin als Beiſpiel 
der wirtſchaftlichen Grundlagen der Städtebildung. 
Von Richard Wienecke, Berlin. — Städtebau un 
Gartenbau. Von Leberecht Migge, Worpswede. — 
Finanz⸗ und Organiſations⸗Reſorm im Siedlungs⸗ 
weſen. Von Direktor Vormbrock, Münſter i. W. — 
Die ſtaatspolitiſche Bedeutung des Siedlungsweſens. 
Von Prof. Dr. Ph. Stein, Berlin. — Umgeſtaltung 
der behördlichen Beſugniſſe, von Geſetz und Ver⸗ 
waltung, im Dienſte der Siedlungsreform. Von 
Oberregierungsbaurat Mittelbach, Dresden. 

Wer auch immer auf dem Gebiete unſeres Woh⸗ 
nungs⸗ und Siedlungsweſens, unſeres Städtebaues 
und unſerer Anſiedlung tätig ſein will, ſei es als Ver⸗ 
waltungsbeamter oder Mitglied der parlamentariſchen 
oder kommunalen Körperſchaften, als Unternehmer, 
Mann der Technik und Induſtrie oder als Genofjen- 
ſchaftler, Wiſſenſchaftler, Schriftſteller, Journaliſt uſw., 
ſtets wird es für ihn ein zwingendes Bedürfnis ſein, 
ſich mit den großen Strömungen der Zeit in lebendiger 
Fühlung zu halten. Gerade hierfür aber bietet dieſes 
inhaltreiche Werk ein hervorragendes Mittel zur An⸗ 
regung und Weiterbildung. 


ö 
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„Wohnung und Kultur“ von Dr Hans Kampff⸗ 
meyer. Verlag Buchhandlung des Arbeiter-Abſti⸗ 
nentenbundes in Oeſterreich. Wien 1925. 9 Seiten 
Oktav. Preis S. — 15. 

In dieſer kleinen Schrift zeichnet der bekannte 
Siedlungsfachmann mit klaren, knappen Strichen die 
engen Zuſammenhänge, die zwiſchen dem Wohnungs⸗ 
und dem Alkoholproblem beſtehen. Er zeigt, wie die 
ſchlechten Wohnungsverhältniſſe die Menſchen zwangs⸗ 
läufig in die Wirtshäuſer und damit dem Alkoholis⸗ 
mus in die Arme treiben, und er bringt überaus inter⸗ 
eſſantes Beweismaterial dafür bei, daß die Ver⸗ 


beſſerung der Wohnungsverhältniſſe, beſonders die 
Unterbringung der Menſchen in Siedlungen und 


Gartenſtädten, dem Alkoholismus entgegenwirkt. In 


der bereits über 13000 Einwohner zählenden Garten- 
ſtadt Letchworth hat kürzlich die Bevölkerung bei 
der ſiebenten Abſtimmung, die in dieſer Frage ſtatt⸗ 
fand, ſich wiederum mit einer erdrückenden Mehrheit 
gegen die Zulaſſung von irgend welchen Alkohol⸗ 
verkaufsſtellen ausgeſprochen. zugleich wird feſtge⸗ 
ſtellt, daß gerade unter den Abſtinenten, die die 
ſozialen übelſtände nicht im Trunk zu vergeſſen ſuchen, 
die Zahl derer beſonders ſtark iſt, die ſich für die 
Hebung unſerer Wohnungskultur einſetzen. 


Unter Rusſchluß der verantwortlichkeit der Schriftleitung. 


Waſſerabdichtung bei Faſſaden, Bauwerken, feuchten 
Mauern und dergl. 


Allmählich erſt kamen Spezialiſten dieſes Gebietes 
zu der Anſicht, daß eine Integral-Methode erreicht 
werden müſſe und könne, wenn dem Zement ein Silikat 
beigegeben werde, das ihm die fehlende Eigenſchaft 
ergänze. So entſtand das Präparat „Heimalol“, ein 
Produkt, das nach ſeinem Erfinder Heimann, dem In⸗ 
haber und Geſchäftsführer der Heimalol-Geſellſchaft m. 
b. H. in Datteln i. W. benannt wurde. Mit „Heimalol“ 


find im Laufe der letzten Jahrzehnte ganz bedeutende 


Bauwerke waſſerdicht und wetterfeſt hergeſtellt. Im 
Eiſenbetonbau hat ſich „Heimalol“ beſtens bewährt. 
Zur Herſtellung waſſerdichter Baſſins, Tanks, Sperr⸗ 
mauern, Kohlenwäſchen, Kläranlagen, Schachtbauten, 
Tunnels, Rauchkanäle, Zementrohre uſw., ebenſo aber 
auch im Wohnhausbau zur Trockenlegung naſſer Keller, 
feuchter Wohnungen uſw. 


Wie wichtig ein ſolches Präparat zur Herſtellung 
trockener geſunder Wohnungen iſt, geht ſchon aus der 
Tatſache hervor, daß aller ein Gebäude umgebender 
Boden, ſelbſt in der trockenjten Jahreszeit, nicht unter 
2% Feuchtigkeit enthält. Dieſe Feuchtigkeit überträgt 
ſich dem Fundament und Kellermauerwerk 1 wie 
von den Fundament⸗Sohlen. Demnach iſt die vertikale 
Iſolierung des Kellermauerwerks an den Außen⸗ und 
Innenflächen eine ebenſo große Notwendigkeit wie 
die innere Horizontal⸗Iſolierung in den Mauern und 
den Kellerſohlen IE Ebenſo follten die zum Putz 
verwendeten Mörtelmaſſen gegen durchſchlagende 
Tagesfeuchtigkeit geſchützt ſein. Dies geſchieht in der 
gleichen Weiſe, und zwar durch den Zuſatz von „Hei⸗ 
malol“ zum Mörtel. „Heimalol“ iſt eine breiige 


2 erlag: „Schleſicche Heimſtätte“, Provinzielle Wohnungsfürſorgegeſellſcaft m. b. H. 


Emulſion, die in 1 Maßteil zu etwa 8—10 Maßteilen 
Waſſer dem Anmenge-Waſſer beigemengt wird. Nach 
guter n werden dann mit dieſer Flüſſigkeit 
die trockenen örtelmengen gebrauchsfertig ange⸗ 
feuchtet, gleichmäßig verarbeitet und auf dieſe Weiſe 
mit dem Zement zu einer kompakten Maſſe angemacht. 
Die Verarbeitung der ſo imprägnierten Mörtelmaſſen 
geſchieht dann wie gewöhnlich handwerksgerecht. 

Um auch ſolchen Bauwerken dienlich zu ſein, welche 
ſchon unter den ſchädlichen Einflüſſen des Waſſers 
dadurch leiden, daß ihre Erbauer die Notwendigkeit 
des Schutzes gegen Niederſchläge nicht rechtzeitig 
erkannten, ferner um auch die Bauten mit in den 
Schutzkreis zu ziehen, welche ihrer Struktur nach oder 
aus äſthetiſchen oder aus architektoniſchen Gründen 
nicht mit einer imprägnierten Faſſadenſchicht überzogen 
werden ſollen, als da ſind ſolche in Hauſtein, Kunſtſtein, 
Ziegelrohbau uſw., hat der Erfinder des Heimalol ein 
zweites Verfahren dadurch in die Praxis gebracht, daß 
es eine farbloje waſſerfeſte Flüſſigkeit, ein Fluat, her⸗ 
ſtellte, welches dieſem Zwecke dient. 

Dieſes Fluat iſt ebenfalls patentamtlich geſchützt 
und unter dem Namen „Arzet“ der Bauwelt ebenfalls 
ſeit vielen Jahren bekannt. Es bildet nicht eine 
ſeifenartige oder waſſerglasähnliche Überzugsſchicht, 
ſondern reinigt infolge ſeiner alkoholiſchen Dünn⸗ 
flüſſigkeit die Poren der zu behandelnden Flächen zus 
nächſt, und das Material, in welches das „Arzet“, ſei es 
durch Eintauchen der Steine, Ziegel, Dachziegel oder 
durch Streichen auf Putz⸗Rohbau oder Steinflächen, ein⸗ 
zieht, wird ſo waſſerabſtoßend imprägniert, daß ein 
Durchſchlagen von Regen und ſonſtigen Niederſchlägen 
nicht mehr möglich iſt. Weder Härte noch Charakter 
oder Farbe der zu behandelnden Körper ändern ſich. 


Druck: Graß, Barth & Comp. (W. Friedrich), Breslau !, Herrenſtraße 20. 
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Die Deutſche Tagung für wirtſchaftliches Bauen! 


Von Regierungsbaurat Rudolf Stegemann-Dresden. 


Der Deutſche Ausſchuß für wirtſchaftliches Bauen 
hatte zuſammen mit dem Techniſchen Ausſchuß des 
Reichsverbandes der Wohnungsfürſorgegeſellſchaften 
zu ſeiner diesjährigen öffentlichen Tagung in glück⸗ 
licher Weiſe Dresden zum Tagungsort gewählt, 
um ſo ſeinen Mitgliedern die Möglichkeit zu geben, 
gleichzeitig die große Jahresſchau „Wohnung und 


Siedlung“ zu beſichtigen. Welche Bedeutung den 
Arbeiten des Deutſchen Ausſchuſſes für 
wirtſchaftliches Bauen heute beigemeſſen 


wird, konnte man — abgeſehen davon, daß faſt 
400 Teilnehmer, darunter 350 ordentliche Delegierte, 
aus ganz Deutſchland erſchienen waren — aus der 
Tatſache entnehmen, daß die Reichsregierung gleich- 
zeitig eine Reichswohnungs-Konferenz nach Dres⸗ 
den einberufen hatte, um ſo ein Zuſammenarbeiten 
der zuſtändigen Reichs- und Länder-Reſſorts mit dem 
Ausſchuß herbeizuführen. So hatte denn der Aus⸗ 
ſchuß⸗Vorſitzende, Regierungsbaurat Rudolf Stege.» 
mann- Dresden, die Freude, die Vertreter aller 
Reichsminiſterien ſowie aller Länderregierungen, an 
der Spitze ſämtliche ſächſiſchen Miniſterien, mill- 
kommen heißen zu können. Daneben hatten dem 
Rufe des Ausſchuſſes Folge geleiſtet: Vertreter des 
Deutſchen Städtetages, des Bundes Techniſcher Ober- 
beamten Deutſcher Städte, des Reichsſtädtebundes, 
des Reichsverbandes der Wohnungsfürſorgegeſell⸗ 
ſchaften, der Freien Deutſchen Akademie für Städte- 
bau, des Verbandes der Baugenoſſenſchaften, des 
Verbandes Deutſcher Architekten⸗ und Ingenieur⸗ 
vereine, des Deutſchen Vereins für Wohnungsreform, 
des Vereins Deutſcher Kalkwerke, des Deutſchen Land⸗ 
kreistages, des Verbandes Deutſcher Beamten, Bau⸗ 
und Siedlungsvereine, des Allgemeinen Sächſiſchen 
Siedlerverbandes, der Ständigen Delegation der 
Deutſchen Baumeiſter in der tſchecho⸗-flowakiſchen 
Republik und vieler anderer Provinzial- und Landes- 
Organiſationen. 

In ſeiner Eröffnungsanſprache wies der Vor— 
ſitzende, Regierungsbaurat Rudolf Stegemann- 
Dresden, darauf hin, wie ſchwer unter heutigen Ver⸗ 
hältniſſen die Entſcheidung darüber iſt, ob eine 
Tagung wirklich innerlich berechtigt ſei. Um dieſe 
Jie einwandfrei beantworten zu können, muß das 
iel und die Arbeitsweiſe des Ausſchuſſes begriffen 
werden. Auch im Wohnungsbau hat die Technik in 
den letzten Jahrzehnten ununterbrochen Fortſchritte 
gemacht. Es ſind neue Probleme entſtanden, die noch 
der Klärung bedürfen oder deren Erkenntnis noch 
nicht in die breiteſten Fachſchichten gedrungen iſt. Für 
den einzelnen Fachmann iſt es völlig ausgeſchloſſen, 
von ſich aus heute noch alle Gebiete voll zu be⸗ 
herrſchen und auch nur aus der Literatur heraus zu 
erfaſſen; noch weniger kann er aber ſelbſt koſtſpielige 


Unterſuchungen nach den verſchiedenen techniſchen 
Seiten hin anſtellen. Aber auch wirtſchaftlich ſtarke 
Kreiſe, wie Staaten und Städte, ſind nur in den 
ſeltenſten Fällen in der Lage, nach dieſer Seite hin 
wirklich einwandfreie und umfaſſende Verſuche zu 
machen. Zudem muß noch berückjichtigt werden, daß 
im Bauweſen Erfahrungen einzelner niemals aus⸗ 
reichen können. Erſt durch das Zuſammenbringen der 
Erfahrungen von vielen Stellen und durch das vor⸗ 
ſichtige Prüfen und Abwägen im Rahmen eines 
großen Kreiſes von erfahrenen Fachleuten wird man 
zu gewiſſen einwandfreien Ergebniſſen kommen. 
Dieſes Ziel hat ſich der Deutſche Ausſchuß für wirt⸗ 
ſchaftliches Bauen geſetzt und hat verſucht, es in den 
letzten Jahren zu erreichen, indem er einen engeren 
Kreis von Fachleuten aus ganz Deutſchland ſammelte, 
der über die entſprechenden Erfahrungen verfügte 
und bei dem jeder einzelne durch die beſondere Art 
ſeiner Tätigkeit zur Mitarbeit berufen mar. 

Durch die Beziehungen dieſer Mitglieder zu 
anderen Fachkreiſen war es möglich, örtlich die Baſis 
zu verbreitern und in ſeltenem Umfange Unterlagen 
für die einzelnen zur Prüfung ſtehenden Fragen zu 
erhalten. Die öffentlichen Tagungen des Ausſchuſſes, 
von denen bisher ſchon ſechs abgehalten worden jind, 
haben lediglich den Zweck, die ſo herausgearbeiteten 
Erfahrungsſätze der Allgemeinheit zu übermitteln und 
hier zur Diskuſſion zu ſtellen. Selbſtverſtändlich wird 
eine kurze Tagung niemals imſtande ſein, Voll⸗ 
kommenes zu bieten, aber ſie gibt Anregungen, die 
ſich dann ringsum im Lande auswirken; ſie bringt die 
Fachleute aus ganz Deutſchland zuſammen und knüpft 
ſo Bänder zu weiterer gemeinſchaftlicher Arbeit. Daß 
der Deutſche Ausſchuß für wirtſchaftliches Bauen hier 
den richtigen Weg verfolgt, dürfte ſich ſchon aus der 
Entwicklung der Tagungen ergeben. Die erſte Tagung 
in Dresden 1920 wies 40 Teilnehmer auf. Jede 
Tagung brachte einen neuen Zuwachs von Freunden 
und Mitarbeitern, und heute ſpricht die Zahl von faſt 
400 Teilnehmern, unter denen vor allem die Mi⸗ 
niſterien des Reichs und aller Länder und die ſämt⸗ 
lichen großen Fach-Organiſationen hervorzuheben ſind, 
dafür, daß das Intereſſe immer noch im Wachſen be⸗ 
griffen ift. Für den Ausſchuß aber bedeutet die Dres⸗ 
dener Tagung einen neuen Anlaß, im Sinne feiner bis- 
herigen Richtlinien weiter zu arbeiten zu Nutz und 
Frommen des deutſchen Bauweſens und des ganzen 
Volkes. € 

In feiner Antwort wies als Vertreter der 
ſächſiſchen Staatsregierung Geheimer Re⸗ 
gierungsrat Dr. Vollmer auf das rege Intereſſe 
hin, das die Regierung an den Arbeiten des Aus⸗ 
ſchuſſes ſtets genommen hat, und betonte gleichzeitig, 
daß gerade die Art, wie es dem Ausſchuß gelungen 
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wäre, anfängliche Widerſprüche und Gegenſtrömungen 
durch ſeine ſachliche Arbeit zu überwinden, am beſten 
bewieſe, wie wertvoll die Tätigkeit des Ausſchuſſes 
für die Allgemeinheit iſt. Im gleichen Sinne ſprachen 
ſich namens der Länderregierungen Mi- 
niſterialrat Neuſchler vom Württembergiſchen Mi⸗ 
niſterium des Innern und Bürgermeiſter Nitzſche, 
als Vertreter der Stadt Dresden, aus, die beide 
in den wärmſten Worten den Ausſchuß zu ſeinen bis⸗ 
herigen Leiſtungen und Erfolgen beglückwünſchten. 
Bar den Reichsverband der Wohnungsfürſorgegeſell⸗ 
chaften als Mitveranſtalter und namens der anweſen⸗ 
den Fach-Organiſationen überbrachten Grüße der 
Generaldirektor der Gemeinnützigen Aktien-Geſell⸗ 
ſchaft für Angeſtellten-Heimſtätten, Regierungsbau⸗ 
meiſter a. D. Knoblauch⸗ Berlin, für die Landes⸗ 
Siedelungs- und Wohnungsfürſorgegeſellſchaft „Säch⸗ 
ſiſches Heim“ Oberregierungsrat Dr. Ruſch⸗ Dresden 
und für den Deutſchen Verband für Wohnungsreform 
Oberregierungsrat Dr. Hoppe: Dresden. Beſonderen 
Beifall fand ſchließlich noch die Ansprache des Vize- 
präſidenten der Ständigen Delegation der Deutſchen 
Baumeiſter in der tſchecho-ſlowakiſchen Republik 
Novack⸗ Karlsbad, der namens der deutſchen Aus⸗ 
landsvertreter auf die Notwendigkeit eines engen 
Zuſammengehens der ausländiſchen Fach-Organiſati⸗ 
onen mit dem Ausſchuß hinwies. 

Der erſte Tag ſtand unter dem zuſammengefaßten 
Thema: „Großhaus oder Kleinhaus“. Der 
Ausſchuß hatte gerade dieſes vielumſtrittene Gebiet 
auf die Tagesordnung geſetzt, um einmal im breiteſten 
i Ausſprache herbeizuführen und auf 

rund ſeiner umfaſſenden Vorarbeiten darzutun, 
welche Bedeutung es für das deutſche Volk hat, die 
künftige Wohnungs⸗Politik im Sinne des Flachbaues 
weiter zu entwickeln. Es verdient dabei hervor⸗ 
gehoben zu werden, daß hierbei nicht nur der Tech⸗ 
niker, ſondern auch der Arzt als offizieller Redner 
zum Wort kam, aus der Erkenntnis heraus, daß nicht 
der kleine Unterſchied zwiſchen den Baukoſten des 
Großhauſes und des Kleinhauſes das Ausſchlaggebende 
bei der Entſcheidung über die Frage roß haus 
oder Kleinhaus iſt, ſondern die großen geſund⸗ 
heitlichen Folgen und daraus entſtehenden wirtſchaft⸗ 
lichen Auswirkungen, die ſich aus einer guten oder 
ſchlechten Wohnungs-Politik eines Landes ergeben. 

Als erſter Redner ſprach Regierungs- und Baurat 
W. Lübbert⸗ Hannover über das Thema: „Groß⸗ 
hausoder Kleinhaus — eine Wirtſchafts⸗ 
frage“. Die Frage — führt Lübbert aus —, 
welche Wohnhausform die wirtſchaftlichere iſt, das 
Großhaus oder das Kleinhaus, hat von jeher die Bau⸗ 
ſachverſtändigen und Volkswirte beſchäftigt. Man hat 
die Wirtfchaftlichkeit der beiden Bauformen nach den 
verſchiedenſten Verfahren unterſucht. Einzelne Bau⸗ 
ſachverſtändige haben dabei die Koſten für je 1 ebm 
umbauten Raumes im Großhaus und Kleinhaus er⸗ 
mittelt. Je nachdem der Sachverſtändige ſich für das 
Großhaus bezw. das Kleinhaus einſetzen wollte, 
ſchlugen die Ergebniſſe bald zugunſten des Groß⸗ 
hauſes, bald zugunſten des Flachbaues aus. Es iſt 
aber ohne weiteres einleuchtend, daß dieſe Art der 
Unterſuchungen niemals zu einem einwandfreien Er⸗ 
gebnis führen kann, weil die bautechniſchen Erforder- 
niſſe im Großhaus und Kleinhaus in den einzelnen 
Gegenden (Stadt oder Land) überaus verſchieden ſind 
und ſich dabei auch ganz verſchiedene Bauweiſen er⸗ 
geben. Dieſe Verſchiedenartigkeiten bedingen ſelbſt⸗ 
verſtändlich für die einzelnen Hausformen verſchieden⸗ 
artige Einheitspreiſe für das ebm umbauten Raumes. 

eſentlich zuverläſſiger ſind Unterſuchungen, die 
fi darauf erſtrecken, aus den Baukoſten der einzelnen 
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Hausformen Einheitspreiſe für 1 ebm Wohn⸗ oder 
Nutzraum zu ermitteln. Notwendig iſt dabei, den 
Baukoſten auch die Koſten für Grunderwerb, Straßen⸗ 
bau, Be- und Entwäſſerung, Licht⸗ und Gasverſorgung 
und alle ſonſtigen mit dem Wohnhausbau verbundenen 
Nebenkoſten hinzuzurechnen. Aber auch derartige 
Berechnungen ſind, wenn man ſich auf einzelne Bei⸗ 
ſpiele in beſtimmten Gegenden beſchränkt, nicht ganz 
einwandfrei. 

Um die Frage der Wirtſchaftlichkeit des Groß⸗ 
hauſes oder Kleinhauſes planmäßig nach einheitlichen 
Geſichtspunkten zu unterſuchen, hat Lübbert für 
ein und dasſelbe Gelände ſechs verſchiedene Auf— 
teilungsarten und Bebauungen gewählt, die er an 
der Hand ſehr inſtruktiver Modell-Photographien 
zeigt und zwar: 

eine fünfgeſchoſſige 
. eine viergeſchoſſige 
und 4. zwei dreigeſchoſſige 
eine zweigeſchoſſige 
Heine Bauweiſe mit zweigeſchoſſiger Randbebauung 

und eineinhalbgeſchoſſiger Innenbebauung. 

Die Bebauung erſtreckt ſich auf ebenes Gelände 
von 48 816 qm Größe. Es wurde in jedem der 6 Bau⸗ 
fälle ermittelt, wieviel Wohnräume auf dem Gelände 
entſtehen. Außerdem wurden die Geſamtkoſten für 
die Aufſchließung des Geländes und für die Aus⸗ 
führung der Bauten für jeden Baufall errechnet und 
aus den jeweiligen Geſamtkoſten die Koſten je Woh⸗ 
nung beſtimmt. Da der Großhausbau eine freie Ge⸗ 
ſtaltung des Grundriſſes und Aufbaues der Gebäude 
aus bautechniſchen, bau- und feuerpolizeilichen ſowie 
hygieniſchen Gründen nicht zuläßt, beſonders wenn 
hohe Bodenpreiſe zu einer übermäßigen Ausnutzung 
des Geländes zwingen, ergibt ſich beim Großhausbau 
meiſt die Notwendigkeit, beſondere Aufwendungen an 
ebm umbauten Raumes zu treffen, die nicht Nutz⸗ 
flächen und Wohnraum ergeben. Je weiträumiger 
gebaut wird, um ſo günſtiger und wirtſchaftlicher kann 
der Architekt den Grundriß und Aufbau des Hauſes 
geſtalten; er kann unproduktiven Bauaufwand (Ver- 
geudung von ebm umbauten Raumes) vermeiden. In 
dieſer Möglichkeit, den Grundriß und Aufbau aufs 
zweckmäßigſte und wirtſchaftlichſte zu geſtalten, be- 
ruht die nicht unweſentliche Überlegenheit des Klein- 
hauſes gegenüber dem Großhaus. Im Kleinhaus läßt 
ſich mit der gleichen Menge ebm umbauten Raumes 
ein weſentlich höherer Nutzeffekt, das heißt mehr 
brauchbare wirkliche Wohnfläche erreichen, als im 
Großhaus. Dieſe Tatſache wird durch die Aufteilung 
des Geländes nach den 6 verſchiedenen Baumethoden 
klar erwieſen. Es ergeben ſich folgende Endziffern: 

1. fünfgeſchoſſige Bebauung (Hochhausbebauung, wie 
ſie in Berlin in den Jahren 1900 —1914 üblich 
war) auf einen Wohnraum entfallen 125,32 cbm 
umbauten Raumes bezw. Mk. 3922,38 Baukojten, 

2. verbeſſerte Lu Seitenflügel viergeſchoſſig ohne 
Hinterhaus und Seitenflügel, auf einen Wohn⸗ 
raum entfallen 100,51 ebm umbauten Raumes 
bezw. Mk. 3080,— Baukoſten, 

3. dreigeſchoſſige Mehrſamilienhausbebauung mit 
Gartenhöfen, auf einen Wohnraum entfallen 
116,25 ebm umbauten Raumes bezw. Mk. 3683,99 
Baukoſten, 

4. dreigeſchoſſige Reihenhausbebauung — Mehr: 
familienhäuſer, auf einen Wohnraum entfallen 
107,43 ebm umbauten Raumes bezw. Mk. 3590,53 
Baukojten, 

5. zweigeſchoſſige Reihenhausbebauung — Ein» 
amilienhäuſer im Flachbau, auf einen Wohnraum 
entfallen 73,82 ebm umbauten Raumes bezw. 
Mk. 2279,28 Baukoſten, 
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6. Flachbau Einfamilienreihenhäuſer als Randbe⸗ 
bauung und offene Bauweiſe als Innenbebauung 
(Einfamilien⸗Doppelhäuſer), auf einen Wohnraum 
entfallen 71,42 ebm umbauten Raumes bezw. 
Mk. 2238,— Baukojten. 

Wenn man dieſe wirtſchaftlichen Ergebniſſe voll 
würdigt und außerdem die hygieniſche und ſtädtebau⸗ 
liche überlegenheit des Flachbaues, das heißt die An⸗ 
lage von Gartenſtädten, richtig einſchätzt, ſo wird die 
Frage Großhaus oder Kleinhaus dahin zu be⸗ 
antworten ſein, daß auch für Deutſchland die Flach⸗ 
bauweiſe, wenn möglich ſogar das Einfamilienhaus, 
wie es ja auch von alters her in Nord- und Weſtdeutſch⸗ 
land üblich war, die gegebene Form der künftigen 
Wohnung ſein muß. Ahnlich wie in England und 
Amerika werden wir beſtrebt ſein müſſen, zur Er⸗ 
haltung unſerer Volksgeſundheit möglichſt die geſamte 
Bevölkerung in geſunden Flachbauwohnungen unter⸗ 
zubringen. Vor allen Dingen wird zu fordern ſein, 
daß alle diejenigen Wohnungsbauten, die mit öffent⸗ 
lichen Zuſchüſſen errichtet werden, in der beſten Wohn⸗ 
form, das heißt im Flachbau mit Gärten (Gartenſtädte) 
errichtet werden. Alle Gelder, die aus der Hauszins> 
ſteuer, den öffentlichen Sparkaſſen, ſtaatlichen und 
privaten Verſicherungsanſtalten in Form von 
Zwiſchenkrediten oder Hypotheken für den Wohnungs⸗ 
bau hergegeben werden, ſollten ausſchließlich nur für 
ſolche Bauten Verwendung finden, die den höchſten 
Anſprüchen an Wirtſchaftlichkeit und Volksgeſundheit 
genügen; das heißt alle die vorgenannten Erſparniſſe 
unſerer Volkswirtſchaft ſollten lediglich für den Flach⸗ 
bau hergegeben werden, falls man nicht noch einen 
Schritt weitergehen will und grundſätzlich durch das 
im Entwurf bereits vorliegende preußiſche Städtebau⸗ 
geſetz und ähnliche Geſetze der übrigen Länder die Er⸗ 
richtung von Mietskaſernen für Wohnzwecke über⸗ 
haupt verbieten und den künftigen Wohnungsbau in 
höchſtens zweigeſchoſſiger Bauweiſe zulaſſen würde. 

s gleiche Thema: „Großhaus oder Klein 
haus — eine Wirtſchaftsfrage“ behandelte 
von anderen Geſichtspunkten ausgehend Ober-Ing. 
Diplom⸗Ingenieur Erich Graf⸗ Dresden. Das Pro» 
blem Großhaus oder Klein haus — fo führte 
Graf aus — bildet den eigentlichen Inhalt der Woh⸗ 
nungsfrage überhaupt. Dieſe trat erſt in Erſcheinung, 
als das Großhaus in der jetzigen Form der Miets- 
kaſerne das bodenſtändige Kleinhaus verdrängte. 
Gerade in der jetzigen Zeit hat die Allgemeinheit, die 
ja den größten Teil der Baumittel in der Form von 
Mietzinsſteuer aufbringt, ein Recht der itbeſtim⸗ 
mung, was mit dieſen Geldern gebaut werden ſoll. 
Mit elementarer Wucht richtet ſich das Streben der 
überwiegenden Mehrzahl der Bevölkerung auf den 
Beſitz eines Eigenheimes, wenn auch mancher noch 
gar nicht zu wagen glaubt, daß er das Recht hätte, auf 
eigener Scholle ein Eigenheim zu beſitzen. Der Wille 
des Volkes iſt entſcheidend. In jeder Beziehung bildet 
das Kleinhaus die ideale Wohnform, und wenn es noch 
nicht ur herrſchenden Wohnweiſe geworden iR, To be⸗ 
weiſt dies nur, daß wir mit unſerer Wohnkultur noch 
5 anderen Völkern zurück ſind, deren überlegen⸗ 
heit in mancher Beziehung auf der beſſeren Wohn⸗ 
weiſe beruht. x 

Einwandfreie Berechnungen über die Koſten des 
Kleinhauſes und Großhauſes ſind bei der Verſchieden⸗ 
heit der mitſprechenden Faktoren überhaupt nicht auf⸗ 
me: Es wäre aber überhaupt nicht von aus⸗ 
chlaggebender Bedeutung, wenn das Kleinhaus und 
vor allem das Eigenheim in den Erſtellungskoſten 
teurer käme als das Großhaus, da dies nur allgemein 
gültigen Geſetzen entſpräche, daß alles Gute teurer iſt 
als das Schlechte. Die Koſten des Kleinhauſes können 
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jedoch denen des Großhauſes zum mindeſten gleich- 
geſtellt werden, wenn die günſtigſten Maſſen⸗ und 
Raumdispoſitionen in Lageplan, Grundſtücksbildung 
und Baukörper getroffen werden. Die konſtruktiven 
Teile des Hauſes, die die Baukoſten ausmachen, ſtehen 
in beſtimmten Beziehungen zu der zu erzielenden 
Wohnfläche. Es läßt ſich auf Grund geſetzmäßig ver⸗ 
laufender Bedingungen für jeden Grundrißtyp die 
günſtigſte Grundrißform hinſichtlich Breite und Länge 
ermitteln. 

Die Wirtſchaftlichkeit des Grundriſſes ſtrahlt auf 
dem räumlichen Aufbau aus und ſetzt uns durch die 
Erkenntnis des günſtigen Verhältniſſes in den Stand, 
die Wirtſchaftlichkeit des Kleinhauſes ſo zu geſtalten, 
daß es dem Großhaus gegenüber in jeder Beziehung 
wettbewerbsfähig iſt. Die Wirtſchaftlichkeit kann, 
ohne die gleitenden Baupreiſe in Rechnung zu ſetzen, 
durch Gegenüberſtellung der Baumaſſen, erkannt wer⸗ 
den. Die Gerechtigkeit jeden Vergleiches verlangt, 
daß nicht nur gleiche Wohnflächen gewonnen werden, 
ſondern dieſe auch hinſichtlich ihrer Nutzbarkeit gleich⸗ 
zuſtellen ſind. Alle Maßnahmen, die zu einer Preis⸗ 
ſenkung des Kleinhauſes und namentlich des Eigen- 
heimes führen ſollen unter ganzem oder teilweiſem 
Verzicht auf Keller und Dach, ſind abzulehnen, da 
gerade in dem Vorhandenſein von reichlichen Neben⸗ 
räumen der Vorzug des Kleinhauſes erblickt wird. 
Dagegen ſind alle Bauerleichterungen konſtruktiver 
Natur, die für das Kleinhaus zugelaſſen ſind, zwecks 
Verbilligung nutzbar zu machen. 

Die Preisbildung des Bodens gibt in jedem Falle 
den Ausſchlag, denn es muß bei Aufſtellung einer Ver⸗ 
gleichsrechnung gefordert werden, daß jedem Be⸗ 
wohner des Großhauſes dieſelbe Freifläche zugute 
kommt, wie dem Bewohner des Kleinhauſes. Bei Be> 


folgung dieſer Forderung fallen alle Berechnungen, die 


eine Koſtenverbilligung beim Großhauſe erblicken, in 
ſich zuſammen. Es muß abgelehnt werden, den hohen 
Grundſtückspreis als Argument für die Notwendigkeit 
des Großhausbaues anzuführen, da ja der Bewohner 
des Miethauſes letzten Endes nicht in den Genuß der 
angeblichen billigeren Baukoſten des Großhauſes 
kommt, ſondern dieſen vielmehr in die Taſche der 
jetzigen oder früheren Grundſtücksbeſitzer als unbe⸗ 
gründeten Gewinn fließen läßt. In den Zeiten der 
heutigen Kapitalknappheit iſt es von Wichtigkeit, daß 
den Herſtellern von Kleinwohnungen die Mittel der 
Allgemeinheit zugeſprochen werden, da nur der 
Wunſch nach Beſitz eines Eigenheimes das knappe 
Kapital und die Erſparniſſe aus den Taſchen des 
Mittelſtandes und Arbeiterſtandes zu Bauzwecken 
herauszulochen vermag. Damit wird ein großer Teil 
der Sorge der Allgemeinheit abgenommen, da ja für 
den Bau von Großhäuſern weder der Anreiz zur 
Geldhergabe vorhanden iſt, noch die Kapitalien über⸗ 
haupt flüſſig zu machen ſind. 


Sowohl die Darlegungen Lübbert's wie Gra f's 
waren durch umfaſſendes Bildmaterial unterſtützt, 
das zeigte, mit welch tiefer Gründlichkeit hier die 
Unterſuchungen beider Fachleute durchgeführt wor⸗ 
den ſind. 

Eine wirklich glückliche Ergänzung zu den Vor⸗ 
trägen der beiden genannten techniſchen Sachver⸗ 
ſtändigen bot — wie bereits dargelegt — der Vortrag 
„Großhaus oder Kleinhaus vom Stand⸗ 
punkt des Hygienikers“ des Dr med. 
Neubert- Dresden, dem als Mitglied des Deutſchen 
Hygiene⸗Muſeums in Dresden ganz beſonders wichtige 
e zur Verfügung ſtanden. Die Unter⸗ 
ſuchungen Dr Neubert's gipfelten in folgenden 
Darlegungen: 5 


Will man vom gejundheitlichen Standpunkt aus 
die Frage nach Groß- und Kleinhaus unterſuchen, jo 
muß man von den Lebensbedürfniſſen des 
geſunden Menſchen ausgehen. So ſelbſtver⸗ 
ſtändlich dies eigentlich iſt, ſo ſelten wird es getan. 
Man führt meiſt Krankheitsitatiftiken und dergleichen 
ins Feld, deren Beweiskraft aber, wie die ſtatiſtiſchen 
Darſtellungen aller ſehr verwickelten Verhältniſſe, 
nicht beſonders groß iſt. Der Menſch bedarf zur 
dauernden Geſundheit der Zuführung einer ganzen 
Anzahl von Lebensreizen, die zum Teil in der 
Nahrung gegeben ſind, zum Teil in ſeiner Tätigkeit, 
zum Teil durch das Klima. Ohne dieſe Reize ver⸗ 
kümmert er. Seitdem die Heilkunde dies eingeſehen 
hat, legt ſie Gewicht auf die Zuführung dieſer Reize 
in der Nahrung (Ergänzungsſtoffe), in der Tätigkeit 
(Leibesübungen), durch Zugänglichmachen der atmo⸗ 
ſphäriſchen Reize für den Körper (Licht⸗, Luft⸗, Waſſer⸗ 
bad). Es iſt nachgewieſen worden, daß ſich hierdurch 
ſogar die Immunität des Körpers gegen anſteckende 
Krankheiten bedeutend ſteigern läßt. Der geſchloſſene 
Raum verhindert den Menſchen an ausgiebigen 
Körperbewegungen, entzieht ihm aber vor allen 
Dingen die klimatiſchen Reize. Dies iſt unſere Ab⸗ 
ſicht, wenn wir einen geſchloſſenen Raum aufſuchen. 
Wir wollen von den Störungen des Klimas frei 
werden, um ungeſtört die vorzunehmenden Arbeiten 
verrichten zu können. Wir haben uns das künſtliche 
Klima des geſchloſſenen Raumes geſchaffen, damit wir 
in die rauheren Klimate des Nordens vordringen 
können. Der geſchloſſene Raum darf aber nicht unſer 
Daueraufenthalt werden, wenn unſere Geſundheit 
nicht ſchwerſten Schaden erleiden ſoll. Vor allen 
Dingen auch deshalb, weil wir durch unſeren Aufent⸗ 
halt im Raum die klimatiſchen Bedingungen des 
Raumes verſchlechtern. Wir verbrauchen Sauerſtoff 
und geben Kohlenſäure ab, wir erwärmen den Raum 
und reichern ihn mit Waſſerdampf an, erzeugen da⸗ 
durch ein Treibhausklima, das ſehr leicht zu Wärme⸗ 
ſtauungen, immer aber zur Verweichlichung der Haut, 
dieſem wichtigſten Organe zur Krankheitsabwehr, 
führt. Auch durch die für die Wohnlichmachung des 
Raumes ſo außerordentlich wichtige künſtliche Licht⸗ 
quelle verſchlechtern wir die klimatiſchen Bedingungen 
des geſchloſſenen Raumes. Es drängt ſich uns deshalb 
die Notwendigkeit eines Ausgleiches auf. Wir dürfen 
nicht allein in der „Wohnung“! wohnen, wir 
brauchen dazu einen ſogenannten Ergänzungs⸗ 
wohnraum, das heißt Freiflächen; für Kinder 
Spielplätze, für Erwachſene Garten oder Sportplätze. 
Der Landwirt, er 8 Fiſcher, Seemann wohnt ſeit 
Urzeiten in dieſer Weiſe und bleibt dabei geſund, 
ſelbſt wenn die einzelnen Wohnungen nicht beſonders 
gut beſchaffen find. Das Wohnen 0 erſt dann voll⸗ 
ommen, wenn wir durch den geſchloſſenen Raum 
einerſeits frei ſind von den ſtörenden Wirkungen der 
Natur, wenn wir aber durch leicht zugängliche Er⸗ 
gänzungswohnräume andererſeits in Verbindung 
bleiben mit den ſegensreichen Einflüſſen, mit den für 
unſere Geſundheit unbedingt nötigen Lebensreizen. 
Dieſe Anforderungen, die wir vom i 
Standpunkt aus unbedingt an das Wohnen ſtellen 
müſſen, ſind für den Städter in leichter Weiſe nur 
vom Flachbau, vom Kleinhaus zu erfüllen. Beim 
Großhaus wären ſie nur unter Verſchwendung von 
Geld und techniſchen Mitteln (Fahrſtuhl, Schnell⸗ 
bahnen, Verzicht auf Reihenbau, überbaute Straßen 
und dergleichen) möglich, deren Ausgabe ſich nur unter 
ganz beſonderen Verhältniſſen rechtfertigen würde. 
Denn eine noch ſo geräumige, helle Wohnung im Stock⸗ 
werkshaus iſt noch nicht vollkommen, iſt immer noch 
geſundheitswidrig, ſolange ſie nicht „ergänzt“ iſt durch 
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Garten, Spielwieſe, Turnplatz und ſolange nicht die 
Ergänzung in der Praxis (Arbeiterfrau im 4. Stock!) 
auch wirklich benutzt werden kann. Im allge⸗ 
meinen wird man demnach ſagen müſſen, daß das 
Großhaus den wichtigſten, geſundheitlichen Anfor⸗ 
derungen von vornherein nicht genügen kann, ſelbſt 
wenn die Einzelwohnung hygieniſch völlig einwand⸗ 
frei iſt, ſondern daß nur das Kleinhaus als dauernde 
Wohnung für Menſchen anzuerkennen iſt. 

Die Darlegungen der Redner fanden in einer zu⸗ 
ſammengefaßten Ausſprache eine warme Unterſtützung 
und Zuſtimmung aus der Verſammlung heraus. Vor 
allem wertvoll waren die Darlegungen des Ober- 
baurats a. D. Profeſſor Muesmann- Dresden, der 
ebenfalls auf dieſem Gebiet ſchon vor Jahren wert⸗ 
volle Unterſuchungen angeſtellt hat. Der Vorſitzende 
konnte ſchließlich die Anſicht der Verſammlung in 
folgender einſtimmig angenommenen Entſchließung 
zuſammenfaſſen: 5 


„Der Flachbau iſt die Wohnform, die durchweg 
für den Wohnungsbau angeſtrebt werden muß. Ab⸗ 
geſehen von den Vorteilen des Flachbaues für die 
Volksgeſundheit, iſt der Flachbau eine überaus wirt⸗ 
ſchaftliche Wohnform und unter allen Umſtänden 
wirtſchaftlicher als das Maſſenmiethaus. In den zu 
erlaſſenden Baugeſetzen (Städtebaugeſetzen, Landes⸗ 
bauordnungen oder dergleichen) iſt der Flachbau zur 
Grundlage der künftigen Wohnungs⸗Politik zu 
machen und das Vielfamilienhaus zu verhindern.“ 

Auf dieſe Weiſe geſtaltete ſich der erſte Tag einer 
an ſich rein techniſch-wirtſchaftlichen Unterſuchung 
geltenden Veranſtaltung zu einer außerordentlich ein- 
drucksvollen Kundgebung zugunſten des Flachbaues 
und einer geſunden Wohnungs-Politik der Zukunft. 

Der zweite Tag brachte 3 an ſich getrennte Arbeits- 
gebiete, die aber wiederum zeigten, wie ſeitens des 
Deutſchen Ausſchuſſes für wirtſchaftliches Bauen ziel⸗ 
bewußt ſeine Aufgabe immer weiter gefaßt wird. 

Als erſter Redner ſprach Regierungsbaurat Rudolf 
Stegemann- Dresden über das Thema „Typen⸗ 
und Serienbau im Wohnungsweſen“. 
Nach Feſtſtellung des Bundes Deutſcher Architekten 
auf ſeiner Bundestagung 1923 in Hannover war der 
Architekt in der Vorkriegszeit nur an 3% der er⸗ 
ſtellten Wohnungen beteiligt. Der Hauptteil des ge⸗ 
ſamten Wohnraumes erſtand lediglich unter Führung 
des Bauhandwerks und der Bau-Spekulanten als 
Maſſenmiethaus. Von einer Siedlung als Volks: 
bewegung war nicht die Rede, woran auch die wenigen 
Ausnahmen von Werk-Giedlungen großer Induſtrie⸗ 
Konzerne nichts ändern. Auf unſeren Dörfern ent⸗ 
wickelte ſich der Bau ſowohl nach dem Außenbild, wie 
nach dem Grundriß als ausgeſprochener Typenbau 
aus den Lebensgewohnheiten des Volkes heraus. Hier⸗ 
durch entſtand die wundervolle Einheit des Stadt⸗ 
und Dorf-Bildes, die wir heute mit allen Mitteln durch 
Heimatſchutzgeſetzgebungen zu ſchützen ſuchen. Aber 
auch das Miethaus der Großſtadt weiſt, wie ein⸗ 
gehende Unterſuchungen an der Hand intereſſanten 
Bildmaterials zeigen, ſowohl in der Anſicht, wie in der 
Grundrißlöſung eine ausgeſprochene Typiſierung auf. 
Ganze Straßenzüge, die in verſchiedenen Vierteln 
liegen und zu verſchiedenen Zeitabſchnitten entſtanden 
find, bringen immer wieder dasſelbe Bild des Grund- 
riſſes. Auch hieran war der Architekt ſo gut wie nicht 
beteiligt. Dieſe Entwichlung zum Typ iſt zwangs⸗ 
läufig entſtanden aus der Tatſache heraus, daß 84% 
der deutſchen Bevölkerung in Kleinwohnungen wohnen 
und auf Grund ihrer Lebensgewohnheiten und wirt⸗ 
ia Lage ungefähr dieſelben Bedürfniffe auf: 
weiſen. 5 - 
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Dieſer Typ konnte aber nicht entſtehen als Arbeit 
eines Einzelnen, ſondern als zunächſt unbewußter 
Niederſchlag über Jahrzehnte hinausreichender Er⸗ 
fahrungen. Er iſt der zu Stein gewordene 
Wille der Maſſe, der Niederſchlag ihrer 
Lebensgewohnheiten. Die Typiſierung ſtellt 
deshalb auch nicht das Aufdrängen einer beſtimmten 
Wohnung für den Bewohner dar, und das um ſo 
weniger, als der Typ im Gegenſatz zur Norm etwas 
Bewegliches iſt und ſich den örtlichen Verhältniſſen 
anpaßt. Der Typ bringt den Vorteil, daß bei ſeiner 
Verwendung die unwirtſchaftliche Wiederholung immer 
wieder neuer Entwurfsarbeiten, ohne die Möglichkeit 
wirklich Neues zu ſchaffen, wegfällt und durch das 
Beſte langjähriger Erfahrungen erſetzt wird, wobei es 
noch möglich iſt, die Koſten für den Entwurf weſentlich 
herabzuſetzen. Es iſt der im freien Beruf und in den 
Wohnungsfürſorgegeſellſchaften vereinten Architekten⸗ 
ſchaft zu danken, daß ſie auf Grund der wohnungs⸗ 
reformeriſchen Gedankengänge der Nachkriegszeit den 
Typ unſerer Zeit herausgearbeitet hat, der aber jetzt 
als feſtſtehend angeſehen werden kann. 

Dieſer Typ gibt nun dem Bauherrn die Möglich⸗ 
keit, ſich ſchon vor Baubeginn an der Hand der um⸗ 
faſſenden Unterlagen unter den 5 bis 6 Grund-Typen 
ſeines Landes den beſten und für ſich geeignetſten 
herauszuſuchen und gleichzeitig an der Hand der vor⸗ 
handenen Koſtenanſchläge feſtzuſtellen, welche Woh⸗ 
nungsgröße er wirtſchaftlich überhaupt tragen kann. 
Der Bau kann dann ohne Zögern begonnen werden, 
da Einzelzeichnungen, Maſſenberechnungen und Koſten⸗ 
anſchläge fertig vorliegen. Irgendwelche künſtleriſchen 
Bedenken ſind hiergegen nicht zu erheben, da — wie 
auch der Oberbaudirektor von Hamburg, Dr. h. c. 
Schumacher, darlegt — es beim heutigen Woh⸗ 
nungsbau nicht auf das Einzelhaus, ſondern auf die 
ſtädtebaulich und künſtleriſch einwandfreie Zuſammen⸗ 
ſtellung von Typen ankommt. Bei den Landestypen, 
die an ſich ſchon in ihrer Form ſich dem Ortsbild an» 
paſſen, beſteht noch außerdem die Möglichkeit, durch 
Verwendung bodenſtändigen Materials dieſen Ein⸗ 
druck zu erhöhen. 

Die Typiſierung gibt aber dann noch die Grund⸗ 
lage für eine vollſtändige Umgeſtaltung des Bau⸗ 
betriebes. Man wird bei dem Bau des Hauſes, das 
als Maſſenware anzuſehen iſt, den Bauvorgang in 
Materialbeſchaffung und Montage trennen. Die 
einzelnen genormten Bauteile können auf Lager ge» 
halten werden und werden dann auf Grund von er⸗ 
fahrungsgemäß feſtgeſtellten Arbeitsleiſtungszahlen in 
kürzeſter Zeit aufgebaut. e 
ſchaften und Handwerk haben hier die Möglichkeit, im 
engen Zuſammengehen den Wohnungsbau gewiſſer⸗ 
maßen zu induſtrialiſieren und auf eine völlig neue 
wirtſchaftlichere Grundlage zu ſtellen. Zugleich iſt 
durch die Bereitſtellung von Typen die Gewähr ge> 
geben, daß architektoniſche Fehlgriffe, wie wir ſie in 
der Zeit des Bau⸗Spekulantentums in allen Städten 
ſahen, vermieden werden. Vor allem an den Typen⸗ 
Entwürfen des „Sächſiſchen Heims“, die auf Grund 
der bei dem Bau von etwa 3000 Wohnungen geſam⸗ 
melten Erfahrungen aufbauen, legte der Vortragende 
ſchließlich dar, in welcher Weiſe die Durchführung ſich 
in der Praxis ergeben würde. 

Umfaßten die Darlegungen Stegemann's ein 
Gebiet der Bauwirtſchaft, das ſchließlich in ſeiner 
Weiterentwicklung zu einer Induſtrialiſierung des 
Wohnhausbaues im Sinne der Ideen von Gropius, 

ü decke und anderen führen muß, fo brachte der 
Vortrag des Privatdozenten Dr.-Ing. E. Brames⸗ 
feld, von der Techniſchen Hochſchule Darmjtadt, 
„Arbeitspſychologie und Bauwirtſchaft“ 


wertvolle Anregungen nach der techniſchen Seite des 
Bauvorganges ſelbſt, die leider bisher gerade in den an 
der Ausführung beteiligten Kreiſen noch lange nicht 
genug Beachtung gefunden haben. Es erſcheint wertvoll, 
daß der Deutſche Ausſchuß für wirtſchaftliches Bauen in 
der letzten Zeit, ſo auch in ſeinen Sitzungen 1924 in 
Bamberg und 1925 in Darmſtadt, die Arbeiten 
von Schulte und Bramesfeld ſowie anderen 
immer wieder vor die Öffentlichkeit gebracht und auf 
ihre großen wirtſchaftlichen Auswirkungen hinge⸗ 
wieſen hat. 

Das Höchſtmaß der Wirtfchaftlichkeit der produk⸗ 
tiven Arbeit — ſo führte Bramesfeld aus — iſt 
nur dann erzielbar, wenn die Arbeitsleiſtung unter 
weiteſtgehend günſtigen Bedingungen ſtattfindet. Dieſe 
beſtimmen ſich zunächſt aus techniſchen und methodiſchen 
Rückſichten, mit mehr oder minder großem Spielraum 
zur Umgeſtaltung, weiter und mit oft größerem Aus⸗ 
maß der Möglichkeiten zum Anders- und Beſſermachen 
aus der Arbeitsorganiſation. In dem Augenblick, der 
den Einbezug des „arbeitenden Menſchen“ (zum Unter⸗ 
ſchied von zunächſt nur „Dingen“ und „dinglichen Vor⸗ 
gängen“) in die Arbeitsorganiſation bringt, müſſen 
wir Arbeitspſychologie treiben. Unweſentlich iſt da⸗ 
bei, welch ſpezieller Art die gerade betrachtete Arbeit 
iſt, ob Handwerk, angelernte Tätigkeit oder reine 
Hilfsarbeit, ob ſie in der Induſtrie, im Verkehrsweſen 
oder im Rahmen der Bauwirtſchaft ſtattfindet. 

Praktiſche Arbeitspſychologie oder 
Pſychotechnik ſoll alſo prüfen und begutachten, 
ob die Arbeitsleiſtung vom Standpunkt des arbeiten⸗ 
den körperlichen und ſeeliſchen Organismus „Menſch“ 
aus unter den günſtigſten erreichbaren Bedingungen 
ſtattfindet, bezw. was zu tun iſt, um dieſes Ziel zu er⸗ 
reichen. 

Die Unterſuchung erfolgt von zwei verſchiedenen 
Punkten aus auf Wegen, die zum gleichen ſoeben ge- 
kennzeichneten Ziele führen: einmal durch die pſycho⸗ 
logiſch und pfychophyſiſch richtige Art der 
Arbeitsgeſtaltung, die Arbeitspſycho⸗ 
technik im engeren Sinne; zweitens durch die Aus⸗ 
leſe der für geforderte Arbeitsverrichtung beſtge⸗ 
eigneten Kräfte und durch Einſtellung aller benötigten 
Menſchen auf den im Rahmen der Arbeit für ſie 
günſtigſten Platz, die ſogenannte Eignungs- 
Pſychotechnihk. 

Im einzelnen geht die Arbeits⸗Pſycho⸗ 
technik darauf aus, den Arbeitsvorgang, den der 
„Menſch“ vollziehen ſoll, reibungsfrei und ſo zu ge⸗ 
ſtalten, daß die Leiſtung gehoben, die reſultierende Er⸗ 
müdung vermindert wird. Damit ſinkt von ſelbſt auch 
die ſubjektive Gefährlichkeit der Arbeit; die Arbeits⸗ 
Pſychotechnik dient alſo der Unfallverhütung. Der 
Weg führt über pfychotechniſch richtige Geſtaltung des 
Arbeitsgerätes, der Vorrichtungen und Maſchinen, der 
Arbeitshaltung und Bewegung und der Arbeitszeit⸗ 
einteilung und umſchließt intereſſante Probleme, wie 
das der Gruppen- und Maſſenarbeit und das ganz 
und gar praktiſche der richtigen Arbeitsanleitung. 

Die Eignungs⸗Pſy 
den Forderungen der jeweiligen Arbeitsvorgänge be⸗ 
züglich Geſundheitszuſtand, Körperkraft, Sinnes⸗ 
zuverläſſigkeit, Geſchich der Hände, Reaktionsver⸗ 
halten, Aufmerkſamkeitsfähigkeit, Intelligenz uſw. 
und unterſucht den Menſchen auf vielerlei Weiſe be⸗ 
züglich ſeiner Fähigkeit, dieſen Anforderungen zu 
genügen. 

Der Baubetrieb bietet ein weites Feld zur Ver⸗ 
wirtſchaftlichung der Arbeit durch n e 
Betrachtung, ganz beſonders . weil gerade im 
Baubetrieb noch ſehr zähe an herkömmlichen, durchaus 
nicht immer „beſten“ Arbeitsmethoden feſtgehalten 
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wird. Die Schwierigkeit liegt in der großen Viel⸗ 
feitigkeit des Baubetriebes. Nur durch Zuſammen⸗ 
wirken kann hier Fortſchritt erzielt werden. Zunächſt 
iſt jeder Führer im Baubetrieb, ſtehe er an welcher 
Stelle er will, berufen, ſich mit dem Gedanken einer 
pſychotechniſchen Betrachtungsweiſe 
der Arbeit, die er leitet, vertraut zu machen. Die 
Erweiterung der bisherigen Forſchungsergebniſſe der 
Baubetriebs⸗Pſychotechnik und ihre ſyſtematiſche Zu⸗ 
ſammenfaſſung bietet dann keine grundſätzlichen 
Schwierigkeiten. 

Als letzter Redner ſprach der Direktor der Ober⸗ 
ſchleſiſchen Heimſtätte, Regierungsbaumeiſter Nie- 
meyer⸗Oppeln über: „Regional⸗ und Flächen⸗ 
aufteilungspläne“. Der Vortragende ging 
einleitend auf die Urſachen der Städtebildung ein und 
betonte, daß abgeſehen von den Hafenſtädten der zu⸗ 
meiſt als erſte Urſache für die Entwicklung der Stadt 
angeſehene Verkehr im Gegenteil dezentraliſierende 
Tendenz mit ſich gebracht habe. Die großen Städte 
ſeien zum größten Teil vor allem durch falſche Ver⸗ 
kehrs⸗Politik künſtlich gebildet worden und ver⸗ 
möchten heute nicht mehr der Aufgabe, bei geringſtem 
Kraftaufwand das höchſte Maß von Leiſtungen zu er⸗ 
reichen, gerecht zu werden. Je größer die Stadt, deſto 
teurer wird darin produziert und deſto mehr Zeit und 
Kraft wird durch den Weg zur Arbeitsſtätte vergeudet. 
Die Entwicklung der Rieſenſtädte richtet ſich deshalb 
von ſelbſt. Man braucht nur an die Rieſenſummen zu 
denken, die Berlin für Straßendurchbrüche jetzt auf⸗ 
wenden muß, um einigermaßen erträgliche Verkehrs⸗ 
verhältniſſe zu ſchaffen. Die zur Behebung der in 
New⸗Nork unerträglich gewordenen Verkehrsnot er: 
forderlichen Mittel werden auf % Billionen Dollar 
geſchätzt. Jetzt ſteht es in New⸗Nork jo, daß alle 
Wagen mehr Zeit auf das Warten als auf den eigent⸗ 
lichen Weg verwenden müſſen. Die ſogenannte 
Rieſenſtadt iſt aber durchaus kein notwendiges übel. 
Der Abbau der Rieſenſtädte iſt heute zwar nicht mehr 
möglich, aber es iſt unbedingt notwendig, die bis⸗ 
herige Entwicklung aufzuhalten und in andere Bahnen 
zu lenken. Die Großſtadt muß künftig zum Haupt 
neuer Trabantenſtädte werden, an Stelle der bisherigen 
engangegliederten Vorſtädte. Für die Trabanten⸗ 
ſtädte iſt eine Höchſtzahl von etwa 50 000 Einwohnern 
mit eigener dezentraliſierter Induſtrie anzuſtreben. 
Gerade durch Gruppenſiedlungen von Fabriken und 
Arbeitern an den Flüſſen, Schienenſträngen uſw. kann 
auch viel leichter dem Saiſonarbeitermangel in der 
Landwirtſchaft abgeholfen werden. 

Durch dieſe Trabantenſtädte wird vor allem im 
Gegenſatz zu den Vororten vermieden, daß deren Be⸗ 
wohner täglich ins Zentrum ſtrömen; fie bilden alſo 
gewiſſermaßen ſelbſtändige Organismen mit eigener 
Induſtrie. In England und ſelbſt bei Paris ſind der⸗ 
artige Trabantenſtädte bereits im Entſtehen. 

Daß derartige Gedankengänge auf der breiteſten 
Grundlage von Landesbebauungsplänen, die eine 
dezentraliſierte Induſtrie an den Hauptverkehrswegen 
und die Arbeiter in nahegelegenen Gartenſtädten an⸗ 
ſiedeln wollen, keine Utopie ſind, beweiſen die groß⸗ 
zügigen Pläne aus dem Ruhrkohlengebiet und aus 
Oberſchleſien. Eine Reihe Lichtbilder aus England 
und Deutſchland unterſtützten hierbei beweiskräftig 
die Darlegungen des Vortragenden. 

Zum Schluß betonte der Redner noch die ſtaats⸗ 
politiſche Seite dieſer Frage. Immer mehr macht es 
ſich nötig, den Gegenſatz Saile Stadt und Land ver- 
ſchwinden zu laſſen. Vor allem iſt es aber notwendig, 
für den Oſten feſte Stützpunkte des Deutſchtums zu 


ſchaffen, da ſonſt der Oſten bei einem neuen Anſturm 


für Deutſchland verloren gehen muß. 


An alle Vorträge ſchloß ſich aus der Verſammlung 
heraus eine kurze Ausſprache an, die noch eine Unter⸗ 
ſtreichung der von den Rednern vorgetragenen Ge— 
dankengänge brachte. 

Im Zuſammenhang mit dieſen Vorträgen fand auf 
Einladung des Rates der Hauptſtadt Dresden ein 
Empfang im Feſtſaal des Rathauſes ſtatt, der in den 
beiden Anſprachen des Bürgermeiſters Dr Külz 
Dresden und des Vorſitzenden des Deutſchen Aus⸗ 
ſchuſſes für wirtſchaftliches Bauen, Regierungs- 
baurat Stegemann⸗Dresden, eine Kundgebung 
von programmatiſcher Bedeutung brachte. Nach herz⸗ 
lichen Begrüßungsworten des Bürgermeiſters Dr. Külz 
für den Ausſchuß, der ſeine Geburts- und Heimſtätte 
in Dresden gefunden hat, legte Bürgermeiſter Dr Külz 
dar, daß die deutſchen Städte den Deutſchen Ausſchuß 
für wirtſchaftliches Bauen an einer Arbeit ſähen, die 
in vielfacher Beziehung die ſtärkſte Rückwirkung für 
ihre eigene Arbeit auszulöſen vermag, da die Städte 
ja auf dem Gebiete des Bauweſens jetzt eine ganz 
andere Rolle ſpielen als früher, nachdem ſie die 
größten Finanzierungs⸗Inſtitute für den Wohnungs- 
bau und bauwirtſchaftliche Groß⸗Unternehmungen ge⸗ 
worden ſind. Zu den ſachlichen Berührungspunkten 
kommen die perſönlichen inſofern, als die weſentlichen 
Träger der Arbeiten des Ausſchuſſes Fachleute aus 
dem Bereiche der Regierungen, der Städte und der 
Wohnungsfürſorgegeſellſchaften ſind; eine Tatſache, 
aus der ſich auch ethiſche Berührungspunkte hinſicht⸗ 
lich der Art ergeben, wie die im Ausſchuß vereinigten 
Fachleute ihre Arbeit ohne materielle Abſichten und 
Vorteile im Intereſſe des Allgemeinwohls leiſten. Die 
Arbeiten des Deutſchen Ausſchuſſes für wirtſchaftliches 
Bauen haben ſich in den Jahren ſeines Beſtehens raſch 
aus kleinen RL zu bedeutendem Umfange ent⸗ 
faltet, und noch vollzieht ſich eine immer weitere Ver⸗ 
breiterung des Arbeitsgebietes. Die ideelle und 
finanzielle Unterſtützung der Reichsregierung und der 
Länder, ſowie die Mitwirkung der Städte und aller 
großen Fach⸗Organiſationen beweiſt am beſten die 
Werbekraft der Idee des Ausſchuſſes. Je ſtärker die 
wirtſchaftlichen Rückſchläge waren und je fühlbarer 
die wirtſchaftlichen Erſchwerungen ſind, unter denen 
wir noch lange leiden werden, um ſo zwingender iſt 
das Gebot, Technik und Ingenieurwiſſenſchaften auf 
die höchſte Höhe neuzeitlicher Erkenntnis zu bringen. 
Der Deutſche Ausſchuß für wirtſchaftliches Bauen hat 
für das Gebiet der Bauwirtſchaft dieſes Gebot erkannt 
und müht ſich um ſeine Erfüllung. Gerade hierin liegt 
aber die hohe Bedeutung der Arbeit als Teil des 
nationalwirtſchaftlichen Vorwärtsſtrebens. Das Feſt⸗ 
halten am Althergebrachten iſt gewiß etwas Schönes, 
aber die Fragen der Arbeitsleiſtung, der Arbeitsvor⸗ 
gänge und Arbeitsmethoden, die Fragen der Material⸗ 
verwendung und ſonſtigen Gedankengänge der Spezial⸗ 
technik ſind gerade auch in der Bauwirtſchaft nicht nach 
ewig gültigen Dogmen zu behandeln, ſondern bleiben 
techniſche, wirtſchaftliche, ſoziale, zum Teil auch pſycho⸗ 
logiſche Probleme, an deren Löſung dauernd nach dem 
Entwicklungsſtand und den Entwicklungsbedürfniſſe 
der Zeit gearbeitet werden muß. Das Verdienſtvoll 
der Arbeit des Deutſchen Ausſchuſſes für wirtſchaft⸗ 
liches Bauen liegt darin, daß er eine Zentralſtelle für 
zielbewußte Forſcher⸗Arbeit, für techniſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen und wirtſchaftlich⸗praktiſchen Fortſchritt des 
wirtſchaftlichen Bauens geworden iſt. Je breiter die 
Grundlage wird, auf der der Ausſchuß arbeitet, je 
ſtärker die Teilnahme derer, denen dieſe Arbeit zugute 
kommt, um ſo größer wird der Vorteil ſein, der aus 
der Arbeit hervorgeht. 

In ſeiner Antwort wies nach herzlichen Worten des 
Dankes an den Rat und die Stadtverordneten zu 
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Dresden, Regierungsbaurat Stegemann⸗Dres⸗ 
den darauf hin, daß die Tagung über den engeren 
Rahmen der Fachwelt hinaus die Bedeutung eines 
Bekenntniſſes des deutſchen Bautechnikers hat, im 
Wettſtreit mit den übrigen techniſchen Wiſſenſchaften 
Bauweſen und Bautechnik weiter zu entwickeln. Die 
kataſtrophalen Verhältniſſe im Bauweſen der Nach⸗ 
kriegszeit, der Mangel an Bauſtoffen ſowie die 
ſtändige Preisſteigerung haben es mit ſich gebracht, 
daß in viel raſcherem Fluß als in der Vorkriegszeit 
neue Probleme aufgerollt wurden, die berufen ſind, 
ewiſſe Wandlungen in der deutſchen Bautechnik 
ervorzurufen. Aus dem Bauſtoffmangel heraus wuchs 
zunächſt der Verſuch, kohle⸗ und materialſparende 
Bauweiſen zu finden. Erſt als Erſatz gedacht, zeigte 
ſich bald, daß das Grundſätzliche dieſer Unterſuchungen 
bleibenden Wert hatte. Es ergab ſich die Möglichkeit, 
beim Kleinhausbau das Material weſentlich beſſer 
auszunützen. Die Verwendung von Schlacke ſowohl 
im Schlackenplattenhohlbau, wie vor allem im Guß⸗ 
und Schüttverfahren ergaben neue Perſpektiven, die 
in künftigen beſſeren Zeiten geradezu umwälzend 
wirken können. Als früher nicht beachtetes Gebiet 
zeigte ſich als Erfolg dieſer Arbeiten die Unter- 
ſuchungen über Wärmewirtſchaft, während die Er> 
fahrungen in Sparbauweiſen den Gedanken für einen 
rationelleren Baubetrieb im ganzen erweckten. Man 
erkannte, daß nicht nur der Herſtellungsprozeß der 
einzelnen Bauſteine und Bauteile im Sinne Ford⸗ 
ſcher Gedankengänge weſentlich rationeller erfolgen 
könnte, ſondern daß auch der Arbeitsvorgang ſelbſt 
auf der Bauſtelle der überprüfung bedürfte. Arbeits⸗ 
pſychologiſche und betriebswirtſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen waren das Ergebnis dieſer Erwägungen. 
Und ſo fügte ſich aus kleinen echnik 8 beginnend bei 
der Erforſchung der Lehmbautechnik, Glied zu Glied, 
ein unendlich großes Arbeitsgebiet erſchöpfend, zu 
deſſen Löſung namhafte Fachleute aus ganz Deutſch⸗ 
land ſich zuſammengefunden haben. 

Im Anſchluß an dieſen Empfang fand noch auf 
Einladung des Präſidiums der Jahres- 
ſchau Deutſcher Arbeit im großen Aus⸗ 
ſtellungspalaſt ein Feſteſſen für ſämtliche Teil⸗ 
nehmer ſtatt, zu dem an der Spitze der Vertreter der 
Reichs⸗ und Länderregierungen der ſächſiſche 
Volksbildungsminiſter Dr Kaiſer er⸗ 
ſchienen war. In der Begrüßungsanſprache des 
Präſidenten der Ausſtellung, Dr. Krüger, wies 
dieſer darauf hin, welch bedeutſamen Einfluß der 
Deutſche Ausſchuß für wirtſchaftliches Bauen auf die 
Entwicklung der Dresdner Ausſtellung: „Wohnung 
und Siedlung“ gehabt hat und welch wertvolle Mit- 
arbeit durch ihn beim Aufbau der Ausſtellung geleiſtet 
worden iſt. 


Der Deutſche Ausſchuß für wirtſchaft⸗ 
liches Bauen und der mit ihm in Arbeitsgemein- 
ſchaft ſtehende Techniſche Ausſchuß des 
Reichs verbandes der Wohnungsfür⸗ 
ſorgegeſellſchaften kann mit dem Ergebnis 
en Tagung zufrieden ſein. Die Mitwirkung der 

eichs⸗ und Länderregierungen, die Anweſenheit nam: 
hafter Vertreter Deutſcher Städte und nicht zuletzt die 
Mitarbeit faſt aller großen deutſchen am Wohnungs⸗ 
bau und der ee irgendwie beteiligten 
Fachverbände, ſtempelten die Tagung zu einer Kund⸗ 
gebung breiteſter techniſcher Fachkreiſe unter Aus 
nützung aller techniſchen Neuerungen und wirtſchaft⸗ 
lichen Erkenntniſſe, den deutſchen Wohnungsbau und 
die Bautechnik ſelbſt weiter zu entwickeln. Die ganze 
Tagung aber zeigt zugleich, welches lebhafte Intereſſe 
die Allgemeinheit an der Löſung dieſer Fragen und 
welche Bedeutung die Arbeit des Ausſchuſſes in den 
letzten Jahren im Rahmen unſerer Bauwirtſchaft ge⸗ 
wonnen hat. Unterſtrichen wird in intereſſanter Weiſe 
dieſe Erkenntnis auf der anſchließend in Freiburg 
in Baden ſtattgefundenen Tagung der Techniſchen 
Oberbeamten Deutſcher Städte. Auch durch dieſe 
ganze Tagung zog ſich der Gedanke der Wirtſchaft⸗ 
lichkeit, wie ihn der Deutſche Ausſchuß für wirtſchaft⸗ 
liches Bauen ſeit Jahren immer und immer wieder in 
öffentlichen Tagungen und in ſeinen Veröffentlichungen 
vertreten hat. Vor allem die zuſammenfaſſenden Dar- 
legungen des Verbandsdirektors des Ruhrkohlen⸗ 
gebiets, Dr. Schmidt ⸗Eſſen, und die Ausführungen 
faſt ſämtlicher Vortragender, in erſter Linie des Stadt⸗ 
rats Dr.-Ing. Wagner ⸗Speyer⸗Nürnberg, Baus 
direktor Dr.-Ing. Ranck⸗Hamburg und anderer, 
brachten Geſichtspunkte und Grundſätze, die bereits 
auf den Tagungen des Deutſchen Ausſchuſſes 1922 in 
Berlin und 1923 in München weitſchauend als 
erſte Vorausſetzungen für eine geſunde Entwicklung 
unſerer Bauwirtſchaft feſtgelegt worden waren. 
Wiederum ein Beweis, in wie erfreulicher Weiſe die 
vom Deutſchen Ausſchuß für wirtſchaftliches Bauen 
aufgeſtellten Ziele immer mehr zum Mittelpunkt des 
techniſchen und wirtſchaftlichen Denkens breiteſter 
Fachkreiſe geworden ſind. 


Berichtigung. 5 

In Nr. 7 der Bauwirtſchaftlichen Mitteilungen war 
verſehentlich zu den Abb. 10—17 des Aufſatzes „Zur 
Pſychotechnik der Bauarbeit und des Baubetriebes“ 
von Dr.⸗Ing. E. Bramesfeld die Angabe der Quellen 
unterblieben. Wir holen dies hiermit nach: Es 
ſtammten Abb. 10, 14, 16, 17 von Tramm u. Heß, 
Abb. 12 u. 13 von Tramm. 
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Stadtlandͤkultur im neuen Städͤtebaugeſetz. 


Von Leberecht Mig ge, Worpswede. 


Mit dieſem Entwurf — wenn er Geſetzeskraft 
erlangen ſollte — tut der deutſche Städtebau 
einen entſcheidenden Schritt voraus. Mit einigem 
Freimut kann man dieſe Arbeit als die juriſtiſche 
und verwaltungsorganiſatoriſche Ummünzung meines 
idealen Städtebaugeſanges: „Das grüne Manifeſt“ 
(bei Eugen Diederichs 1918) bezeichnen. 

Das Neue iſt: der Stadtplan wird künftig von 
der Wirtſchaft her aufgerollt, und zwar ſiedlungs⸗ 
ea ordnungsgemäß in der Reihenfolge: 

1. Bodenwirtſchaft (Nutz⸗ und Geſellſchaftsgrün), 
2. Werkwirtſchaft (Induſtrie und Verkehr), 
3. Wohnwirtſchaft (Flachbau und Hochbau). 

Noch mehr: Punkt 1 und 2 ſind, als mehrende 
Körper vereint, dem zehrenden 3. voran- und gegen⸗ 
übergeſtellt. 

Damit hätten wir zum erſten Male — wie bei 
Papuanern und Amerikanern längſt bekannt — auch 
in Europa echte Siedlung, organiſchem Städtebau 
den Weg geebnet. Uns geht hier Punkt 1 beſonders 
an. Mit ihm gibt eine überzüchtete Stadtwirtſchaft 
dem unterdrückten Land ſein Recht auf zeitgemäßes 
Daſein zurück. Das Stadtgebiet, der Kreis, die 
Provinz ſollen mitarbeiten und mitbeſtimmen. Die 
Freifläche im weiteſten Sinne tritt als neuer 
Faktor im Städtebau auf den Plan. Sie, nicht die 
überbaute Fläche ſoll künftig die Grundmarken der 
menſchlichen Siedlung ziehen. Das iſt kühn. Das 
kann der Auftakt zu einer neuen, einer landwärts 
gerichteten, ſtädtiſchen Kultur ſein: „Stadtland⸗ 
kultur“. 

Als techniſche Mittel hierfür beſtimmt der Ent⸗ 
wurf den neuen Flächenaufteilungsplan. Er erſetzt 
den überholten „Stadterweiterungsplan“ (unſere 
Städte wachſen nicht mehr; die laſſen wachſen) und 
fordert vorweg: generelle und regionale Regelung 
aller Flächengebiete im organiſchen Zuſammenhang 
mit Induſtrie und Verkehr. 

Aber zum Land gehört vor allem Landverſtand. 
Hier verſagt unſer an der landloſen Stadt geſchulte 


Kleingärtner u. Siedler! 


Städtebauer notwendig. Das läßt ſchon der im 
Entwurf formulierte Begriff des Stadtlandes erkennen. 
Seine „Land- und Forſtwirtſchaft“ (Nutzgrünflächen) 
haben wohl mittelbar mit Stadtverſorgung, nichts 
aber unmittelbar mit Städtebau zu tun. Die Land⸗ 
wirtſchaft der Stadt heißt Gärtnerei. Dieſe Berufs⸗ 
gärtnerei aber fehlt im Entwurf vollkommen. Und 
ihre maſſenhaſten Vorläufer, die landwirtſchaft⸗ 
lichen Pacht⸗ und bäuerlichen Kleinbetriebe 
im Weichbilde der Stadt, werden nicht einmal er⸗ 
wähnt. Auch die Pacht⸗ oder Kleingärtnerei, die der 
Entwurf vom Nutzgrün trennt, dürfte, ungeachtet 
ihrer ſozialen Herkunft, praktiſch wohl auf lange 
Zeit noch — vielleicht für ihre Dauer — als aus⸗ 
geſprochenes Wirtſchaftsgrün aufzufaſſen ſein. Jeden⸗ 
falls kann, wenn ſchon ſtädtiſche Bodenwirtſchaft ge⸗ 
trieben werden ſoll, erſt auf der Arbeit dieſer drei 
großen Kategorien geborener und jtadtgebundener 
Bodenbeſteller, die heute in Deutſchland rund 
4 Millionen Einheiten, d. i. 20 Millionen Köpfe 
zählen, eine geſunde ſoziale Grünpolitik (für Sport⸗ 
anlagen, Parks und Friedhöfe) aufbauen. Wo keine 
Grünmehrung, da auch keine Grünzehrung. Unter 
dieſen Geſichtspunkten wünſchten wir Ordnung und 
Wertung etwa wie folgt: 


Flächenaufteilungsplan: 
a) Nutzgrünflächen: 
| 1. Bäuerliche Kleinbetriebe. 
2. Berufsgärtnerei 5 
3. Kleingärtnerei . 
b) Soziale Grünflächen: 
1. Spiel⸗ und Sportplatz 
2. Friedhöfe A : 
3. Park⸗ und Gartenanlagen 2 


c) Werkflächen: | 


— — 
2 2 
<= 
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Hoplmamgag 


Landkultur 


1. Verkehr 
2. Induſtrie 
3. Bergbau 


1 N05 


Mop 


Das Städtebaugeſetz wird zur Wirklichkeit, wenn 
Ihr Euch dahinterſtellt und daran mitdenkt. 
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Alle Reſtflächen werden dann, nach dem Entwurf, 
von der Wohnwirtſchaft durch die gebräuchlichen 
Bauſtufen⸗ und Baufluchtlinienpläne im einzelnen 
aufgeſtellt und feſtgelegt. Als Neuerung find hier⸗ 
bei auch Fluchtlinien für Parks und Sportplätze 
(nicht aber Friedhöfe?) vorgeſehen. Es fragt ſich, 
ob ſolche nicht auch für gewiſſe Nutzgrünflächen 
wünſchenswert ſein werden. 

Wird Stadtlandkultur geplant, ſo muß ſie auch 
verantwortet werden. Da drängt ſich ohne weiteres 
eine Fülle von Fragen auf: 

Wer beſtimmt Größe und Reihenfolge der ver- 
ſchiedenen Freiflächengebiete? Antwort: ihre Lebens⸗ 
er Gut. Aber wer beurteilt und entjcheidet 
ieſe? 

Mehr. Wer ſichert die planmäßig vorgeſehene 
Nutzung der verſchiedenen Freiflächengebiete auf die 
Dauer? — Nichts anderes als dieſes: ihr jtadt- 
gemäßer Betrieb. Gut, beim Sportplatz und Fried⸗ 


hof ſcheint er geſichert, beim öffentlichen Park heute 
ſchon zweifelhaft, aber beim Nutzgrün, vom Klein⸗ 
garten bis zum Kleinbauern, vollkommen ungeklärt. 
Hier gibtes unumgängliche Vorausſetzungen. Städtiſche 


Abb. 73 


Unſere Muſter⸗Erwerbsſiedlung auf der Ausſtellung „Heim und Scholle“ 


Braunſchweig (Bild vom Ullſteinverlag) 


Bodenwirtſchaft aller Art iſt ohne bodenproduktive 
Abfall⸗ und Waſſerwirtſchaft der Städte nicht zu 
machen. (Von Damaskus bis Stuttgart: ſie war 
nie anders zu machen.) Auf dieſem Gebiete ſind 
unſere modernen Kommunen noch ganz unerfahren 
und kaum ſchon mit dem nötigen Verantwortungs⸗ 
bewußtſein verſehen. Aber von ſolcher Intenſivie⸗ 
rung des Stadtbodens, von ſolchen und ähnlichen 
ſachlichen Vorausſetzungen eines Freiflächen— 
aufteilungsplanes iſt im Entwurf keine Rede. 
Andererſeits behüte uns und unſere Kommunen der 
Himmel vor einer neuen Invaſion papierener Pro⸗ 
jekte „betreffend Stadtlandkultur“. Die Archive ſind 
noch übervoll von „Stadterweiterungen“. 

Und dann noch eins: Wer iſt der Verfertiger 
dieſes neuen grundlegenden Stadtplanes? Der 
Architekt alten Schlages? Er kennt den „Boden“ 
nur gemeinhin als Trockenboden. Alſo bleibt hierfür 
der volkswirtſchaftlich gerichtete Verkehrstechniker in 
Verbindung mit dem ſtädtebaulich geſchulten Boden⸗ 
wirt oder Kulturingenieur. Dieſe letztere Diſziplin, 


wie ſie die Siedlerſchule Worpswede pflegt, iſt 
aber noch ſehr jung und, obgleich unendlich 


bedeutſam für unſere Zeitwirtſchaft, in ihrer 
Förderung ſträflich vernachläſſigt. Es bleibt 
zu hoffen, daß unter den Aufgaben die 
Männer wachſen. 

Trotz aller Außenſtände: im Ganzen iſt 
hier ein Werk von Format. Der Geiſt, 
der ihm Gevatter ſtand, weiß offenbar, daß 
die neuen weltwirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hänge, auf denen der alte Städtebau mit 
Recht aufbaute, für uns — und auch für 
andere — unabänderlich neue Formen er⸗ 
halten haben. Er fühlt, daß damit auch 
die ſoziale Struktur des Stadtlebens zwangs⸗ 
läufig eine andere werden muß. Und er 
ahnt, wie gewiſſe hygieniſche und ethiſche 
Grundeinſtellungen, wie ſie im alten Stadt⸗ 
gebiet immer heftiger Widerſtand erfuhren, 
neuer Stadtgeſinnung Platz zu machen 
haben. 

Ein Wurf, dieſer Entwurf. Wie geſagt, 
beinahe ein zweites grünes Manifeſt. Eine 
neue Stadtethik iſt auf dem Marſche. 


Jeder neue Abonnent hilft unſere Zeitſchrift mit ihrem für den Leſer ſo wertvollen Bildmaterial 


vervollkommnen. 
wir ſie wünſchen, zu erlauben. 


Folge von Lehrmitteltafeln. 


Leider iſt die Abonnentenzahl noch nicht ſo groß, um uns eine Ausſtattung, wie 
So planen wir für die nächſte Zeit die Wiedergabe einer neuen 
Trage jeder Leſer durch Bekanntmachen in Freundeskreiſen dazu bei, 


daß dies gelingt. 


\ 
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Gartenfürſorge der Siedlerſchule Worpswede 


Baukalender. 


A. Die Sonnenlaube. 


Eine Polemik von Herrn Rektor Förſter, dem Vorſitzenden des Reichsverbandes der Klein⸗ 
gartenvereine Deutſchlands, veranlaßt uns, unſere Sonnenlaube nochmals im Bild und Beſchreibung 
vorzuführen, um (vielleicht durch Mißverſtändniſſe verurſachte) Unterbewertung zu verhüten. 


Die Schriftleitung. 


außen ausbreiten kann. Die Sonnenlaube 
iſt alſo gewiſſermaßen in die Breite aus⸗ 
einanderzuklappen. Ihren Namen hat ſie 
daher, weil ſie einen Trichter darſtellt, 
aufs rationellſte konſtruiert, die Sonne 
aufzufangen oder Schutz zu bieten wie ein 
Strandkorb, der durch eine einfache Mani⸗ 
pulation in ein Übernachtungshäuschen um⸗ 
zuwandeln wäre. 

Die Tür iſt 4flüglig und nimmt die 
volle Breite der nach dem Süden geſtellten 
Vorderwand ein. Ihre 2 Glasfenſterchen 
können durch Jalouſien ausgewechſelt wer⸗ 
den, die je nach der Witterung als Windſchutz 
oder als Windfang zur Kühlung dienen. 
Die Hinterwand iſt genau auf das Mindeſt⸗ 
maß einer Ruheſtatt zugeſchnitten, ſodaß 
man alſo auch einmal in warmen Sommer⸗ 
nächten hier übernachten kann. Eine zweite auf⸗ 
klappbare Lagerſtatt iſt darüber angebracht. 
Die erſte dient am Tage als Sitzgelegenheit. 


e 


Abb. 74 


Die Sonnenlaube auf der Ausſtellung „Heim und Scholle“ Braunſchweig 
(Bild vom Ullſteinverlag.) 


ine gute Gartenlaube hat in erſter Linie 

als Schutzhäuschen ihren Zweck zu 
erfüllen. Sie muß diebesſicher verſchließ⸗ 
barſein. Man muß bei Regenwetter unter⸗ 
treten, man muß Frühſtück und Kaffee auf 
einem ſauberen Tiſch, zu dem die Sitz⸗ 
gelegenheit nicht zu ſehr beengt iſt, ein⸗ 
nehmen können. Dies erfüllt am beſten 
eine allſeitig abgeſchloſſene Wohnzelle, an 
die ſich für Gartengeräte und Kompoſt weitere 
Räume anſchließen müßten. 

Unſer heute gezeigter Typ will mit 
den geringſten Baumaterialmengen aus⸗ 
kommen und dabei doch eine freundliche 
Form und höchſte Nutzungsmöglichkeit 
bieten. Sie verengt ſich nach hinten 
keilfürmig, die Türen ſind ſo zu öffnen, 
daß dadurch der Innenraum um ein 
Beträchtliches nach außen hin vergrößert 


Abb. 75. 


wird. Für den vollkommen abgeſchloſſenen 
Schutz iſt alſo der kleinſtmöglichſte Raum 
da, während man ſich bei Sonnenſchein nach 


Ein Bild aus unſerem Muſterkleingarten auf der Ausſtellung „Heim 
und Scholle“, entnommen der Zeitſchrift „Die Baugilde“, zeigt den 
Zugangsweg, Spielplatz vor der Laube und die Spalierwand. 
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Das Dach iſt ein einfaches Pu lt⸗ 
dach, das über den Vorplatz der Laube 
vorragt, ſo daß bei geöffneter Tür auch 
die erweiterte Laube nach oben ab⸗ 
geſchloſſen iſt. Der Innenraum iſt 
heizbar, einige einfache Bordbretter 
dienen zur Aufnahme von Büchern und 
dem notdürftigſten Küchengerät, ein 
eingebauter Schrank dient zum Unter⸗ 
bringen von Mänteln und ſonſtigen 
Arbeitskleidungsſtücken. 

Der Vorplatz ſoll möglichſt etwas erhöht mit 
Klinkern oder ähnlichem Material belegt werden. 

Iſt ſo die Wohnzelle aufs Kleinſte zugeſchnitten, 
ſo ſind der Ausbreitung der Produktivräume je nach 
Gartengröße und Intenſität ſeiner Beſtellung keine 
Grenzen geſetzt. Durch Einbau eines abſchließbaren 
Geräteraumes in die Laube können dieſe Räume 
normalerweiſe in offener, alſo billiger Bauweiſe aus⸗ 


1:10 
Abb. 76. 


geführt werden. Es ſchließt zunächſt 
am beſten das Trockenkloſett an, ein 
kleiner Raum für Torfmull, für 
Handwagen und ſchließlich für den 
Kompoſt, Miſtbeetfenſter, Rohrmatten 
uſw 


Beſonders gut wirkt die Laube, 
wenn ſie einheitlich in ganzen 
Kolonien auftritt. Der Preis ſtellt 
ſich einwandig auf ca. 150 200 M., 

doppelwandig mit eingebauten 
Schränken (ſiehe Abb.) auf ca. 400 M., dreh⸗ 
bar und mit beſſer ausgebautem Inneneinbau auf 
6-800 M. ft 

Damit iſt ein Typ geſchaffen, der wandelbar 
allen Bedürfnis⸗ und Billigkeitsanſprüchen genügen 
dürfte, der, da in höchſter Sachlichkeit ausgebildet, 
aber auch modernem Geſchmack ae 
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Breslauer Gloſſen. 


Die Siedlungsgenoſſenſchaft Eichborngarten 
nimmt eine größere Anzahl neuer Mitglieder auf. 
Es liegen bereits über 250 Anmeldungen vor (Büro 
Breslau, Fliederweg). Wir wünſchen der Sied⸗ 
lung, die bereits ca. 2000 Einwohner zählt und 
nun mit Hilfe der Lebensverſicherung des preu⸗ 
ßiſchen Beamtenvereins eine neue großzügige 
Landerwerbung vornehmen will, den beſten 
Erfolg. 


Der Landkreis Breslau gibt unter Zeichnung 
von Landrat Bachmann und Architekt May 
(j. Stadtbaurat von Frankfurt a. M.) eine Denk⸗ 
ſchrift zur Frage der Eingemeindung, die in Bres⸗ 
lau viel böſes Blut machte, heraus. Eine Reihe 
gutgelungener Fliegeraufnahmen zeigen die 
Umgebung Breslaus. Mehrere wohlbekannte 
Autoren, internationale Städtebauer von Ruf 
bringen Beiträge. Wir möchten, ſoweit Macht⸗ 
fragen im Vordergrund ſtehen, uns der Stellung- 


nahme enthalten, doch dürften die aufgeworfenen 
Fragen auch weite Kreiſe im Reich intereſſieren, 
kommen doch vielerorts die Intereſſenkämpfe zur 
großen Umſiedlung unſerer Zeit in ähnlicher 
Weiſe zum Austrag. Wir möchten hierbei nicht 
verfehlen, in die Debatte zu werfen, daß die all⸗ 
gemeine Intenſivierung viele Gegenſätze auszu⸗ 


gleichen imſtande wäre, daß dann die Fläche eine 


weniger drohende Komponente der Einengung 
iſt. Allerdings wird Intenſivierung nicht durch 
Zuſammendrängung erreicht, wenigſtens nicht 
ohne größere ſoziale Bedenken. Entkleidet man 
die Fragen, die die Denkſchrift zumeiſt beherzt 
und weit vorausſchauend anfaßt, des machtpoli⸗ 
tiſchen Drum und Drans, ſo bleibt die Dauer⸗ 
kleingartenfrage dringendes Problem der nächſten 
Zeit. Gleichzeitig harrt die Wohnſiedlungsfrage 
in Breslau der beſſeren Löſung. Bodenpreiſe von 
5—10 % je qm find der Tod einer Siedlung. 
Das „Weiter⸗weg⸗von⸗der⸗Stadt“ wird hier 
momentane Spannungen unbedingt beſeitigen. 


nun der Spießer oder die ängjtliche 
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B. Wie plane ich meinen Wohn-Siedlungsgarten? 


Faſt jeder Siedlungsgarten iſt ein nicht für ſich 
allein zu betrachtender Teil einer geſchloſſenen 
Siedlung. Das erſchwert anſcheinend zunächſt die 
Planung, wenn man ſeinen Garten individuell an⸗ 
legen will. Aber nur ſcheinbar. Der Geſamtrhythmus 
gibt auch dem Einzelgarten eine übergeordnete Note, 
aus der ſich das Höchſtmögliche herausholen läßt, 
wenn der Geſamtplan gut iſt. 

Aus wirtſchaftlichen Gründen bleibt meiſt die 
gedrängte Wohnweiſe. So beſteht eine unerwünſchte 
Einſicht des Nachbarn. Erſt eine gewiſſe Intimität 
verleiht dem Garten den höchſten Wert. 


Hier glückliche Löſungen zu finden, iſt oft ſchwer, 
heißt es doch: Licht, Wind, Hausfront, Sonnen⸗ 
front mit dem, was aus dem Garten gemacht werden 
ſoll, in Einklang zu bringen. Dieſe formale Seite 
der Gartenfrage iſt dem heutigen einſeitigen Berufs⸗ 
menſchen fremd. Und doch iſt ſie Vorausſetzung: 
nur der räumlich gut gegliederte Garten kann 
höchſte Funktion erfüllen, wie wir ſie von ihm 
erwarten. Der Wert der Fläche wird dadurch 
vervielfacht. 

Grundſätzlich ſind die Vorausſetzungen für den 
Wohnſiedlergarten als Gebrauchsraum gleich, nur 
nicht die Lage und die Mittel der Geſtaltung. 

Wägen wir ab, was den richtigen Siedlergarten 
am wertvollſten macht, ſo iſt es die Möglichkeit, im 
Freien ungeſtört ſich zu bewegen. Vor 
allem gilt dies für die Kinder, die 
hier zu einer anderen Generation heran⸗ 
wachſen als in den Mietkaſernen mit- 
ihrer Aſphaltumgebung. Da kommt 


ordnungsliebende Hausfrau und ver⸗ 
bieten das Betreten und Berühren. 
So kommen wir nicht weit, da wäre 
der Zweck verfehlt. Die Kinder müſſen 
buddeln, planſchen, ſich balgen können. 
Alſo Sandkäſten, Waſſer, Spiel⸗ 
raſen in die Gärten. Eutgeht uns 
dadurch etwas an Kulturfläche, jo bauen 
wir den Reſt dafür um ſo intenſiver 
aus. Wandeln wir aber vor allem 
die „guten Stuben‘ um, die 
„kalte Pracht“ des Gartens, die 
Blumenbeetchen in kleinen Raſen⸗ 
flächelchen mit Schlängelwegen, wie 
überhaupt alle Luxuswege, größere 
Vorgärten, für deren gute Inſtand⸗ 
haltung die Mittel ja doch nicht da 
ſind oder beſſer verwendet werden 
können. Machen wir daraus Spiel⸗ 
und Geſellſchaftsraſen in des Wortes 
ehrlicher Bedeutung, Raſenflächen, die 
täglich betreten werden können. 


1 = Raſen, 


2 Gemüſebeete, 
6 Schlinger, 7 — Obſtbäume, 8 — Spaliere, 9 — Beerenobſt, 10 — Küchen⸗ 


Auch hierfür iſt wie für die Kulturflächen Schutz 
nötig und Rückſichtnahme auf Sonne und Schatten. 

Das ideale und immer in den Geſamtplan 
paſſende Mittel hierfür wie für die räumliche Ge⸗ 
ſtaltung des Gartens iſt die Hecke, von der ein⸗ 
fachen dicht gereihten Beerenobſtpflanzung, der Brom⸗ 
beerberankung, Weißdorn⸗ und Liguſterhecken bis zu 
den wertvollſten Hainbuchen⸗ und immergrünen Hecken. 
Auf einem 30—80 em breiten Streifen bauen wir 
uns durch ſie Wände gegen den ſchädlichen Weſt⸗ 
und Nordwind, gegen Neugier, gegen Wildfraß und 
Diebſtahl. Hier gibt es feine und feinſte Abſtufungen 
für die Zweckbeſtimmung der Hecke, ſowie ihre Wirkung 
im Hinblick auf die Wohnlichmachung des Gartens. 

Maſſivere und mächtigere Wirkungen geben 
Strauch⸗ und Baumpflanzung. Hier heißt es 
äußerſte Beſchränkung, nur dann haben dieſe in 
unſerem kleinen Garten genügend Raum für ihre 
volle Entwicklung, nur dann wird durch ſie ſpäter 
nicht alles mühſam Aufgebaute wieder zerſtört. Wie 
fein können aber auch im kleinſten die Freilichtſtock— 
werke unſeres Gartens aufgebaut werden. Und das 
Wunderbare: bei guter Planung und Pflanzung 
wachſen ſie allein oder mit geringer Nachhilfe. Jedes 
Jahr ändert ſich das Geſicht des Gartens, o weh, 
wenn dann der „Planer“ davor ſteht vor dem 
Wunder, das ihm aus den Händen wächſt und zur 
Uniform wird. 
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Abb. 77. 


A = Sonnenplatz u. ⸗raſen, B — Schattenplatz, C = Waſſerbaſſin, D = Wirt- 


ſchaftsplätze, E = Dungſilo 


3 — Stauden, 4 = Sträucher, 5 — Hecke, 


träuter- und Blumenbeete. 
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Ein wichtiges Moment iſt der techniſch gute 
Ausbau des Gartens, damit Dünger, Waſſer ſtets 
zur Hand ſind, die Bearbeitung erleichtert wird. 
Der üppige Nutzgarten ſieht immer beſſer aus als 
der kümmerliche oder verfehlte Ziergarten. 

Auch für ſenſible Anzucht der Pflanzen ſind 
beſſere geſchützte Stellen zu ſchaffen. Größter Wert iſt 
auf die kleineren und Zwergformen des Obſtes zu legen. 

Betrachten wir einige Beiſpiele. 

In Abbildung 77 gelangen wir durch einen 
offenen Laubengang (Pergola) zum Hauseingang, 
der dadurch betont und geſchützt wird. Seitwärts 
um die Veranda geht's in den Garten. Sein eiſernes 
Inventar ſind Wirtſchaftshof, Raſen, Waſſerbecken, 
Gemüſeland, Obſt. Trotz des ſehr geräumigen (weil 
einfachen) Erholungsgartens verbleibt eine gute Aus⸗ 
nutzung des Grundſtückes für die Grünerzeugung. 
Das wird garantiert durch das Spalier, das um 
ſeine 2 m Höhe die Fläche vergrößert, während in 
ſeinem leichten Schatten ſich die Johannisbeeren 
wohl fühlen, das ſparſam verwendete hochſtämmige 
Obſt (in Betracht kommen nur Sorten mit kleineren 
Kronen), das vollkommen geſchützt liegende und doch 
nicht eingeſchloſſene Gemüſeland mit guten Belichtungs⸗ 
verhältniſſen, die langen für raſche Maſchinen⸗ 
bearbeitung und automatiſche Bewäſſerung einge⸗ 
richteten Beete. Ein Dungſilo ſorgt für rationelle 
Düngerverſorgung aus den eigenen Abfällen des 
Hauſes und Gartens. Ein Hühneraus lauf kann 
ſpäter hinter den Spalieren eingerichtet werden. 

Für die Wohnbedürfniſſe ergibt ſich zwanglos 
ein „Sonnenplatz“ auf dem Raſen oder im Hof, 
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ein „Schattenplatz“, geräumige Wirtſchaftsplätze 
und ein für den heißen Sommer unſchätzbarer 
„Waſſerplatz“. 

Weniger an Mitteln insgeſamt hat faſt kein vor⸗ 
ſtädtiſcher Siedler in ſeinem Garten. Ob dieſe nun 
auf einmal, oder im Laufe der Zeit ſelbſterſtellt oder 
vom Unternehmer ausgeführt, iſt hier belanglos. 
Nur die vorausſchauende Planung macht aus dem 
Ganzen mit denſelben Mitteln ein Kabinettſtück. Ja⸗ 
wohl, Ordnung ſoll wohl ſein, will ich der ängſtlichen 
Siedlerfrau nochmals ſagen, aber eine Ordnung, die 
dem Leben freien Raum läßt. 

Das 2. Beiſpiel zeigt einen Garten, der faſt 
nur Gemüſe und Obſt enthält. Lediglich der 
Zugangsweg zum Haus, der an einem dünnen 
Gerüſt Spaliere trägt, zeigt daneben zwei am Haus 
ſich verbreiternde Blumenbeete. Auch der Spiel⸗ 
raſen iſt mit Obſt beſtanden und von Beerenobſt 
begrenzt, die Straßenfront mit Roſenäpfelhecke, die 
Südgrenze mit Himbeeren, der Wohnweg mit Brom⸗ 
beeren abgegrenzt. Die Kulturbeete liegen frei der 
Sonne, von Norden und Weſten geſchützt. Aller⸗ 
dings herrſcht eine gewiſſe Üppigkeit an Obſt in 
Form von Pyramiden, Beerenobſtſtämmchen und 
Spaliere. Aber dies entſpricht auch einer höheren 
Nutzung. Durch Betonung des Eingangs mit 
Stauden, einer wichtigen Stelle an der Veranda 
mit Rhododendren und einigen Sommerblumen⸗ 
beeten zwiſchen den Erdbeeren verliert der Garten 
ſeinen ſtrengen Ausdruck. Die paar Blumen werden 
bei guter Pflege des übrigen Gartens ſtets eine 
frohe Stimmung erzeugen. M. Sch. 
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Abb. 78. 


1 Pflaumen H H, 2 — Apfelpyramiden mit Erdbeeren unterpflanzt, 


3 —Kirſchen⸗H H, 4= Schatten 


morelle, 5 — Hollunder, 6 — Johannisbeeren, 7 — Beerenobſtſtämmchen, 8 — Birnſpaliere, 9 — Polygonum 

Baldſchuanicum, 10 — Rhododendren, 11 — Himbeeren, 12 — Roſenäpfel, 13 — Brombeeren, 14 — Sitzbank, 

15 = Roſenbogen, 16 = Blumenbeete, 17 — Schneeball⸗ oder Mandelbäumchen, 13 — Waſſerbaſſin, 19 = 
Pergola, 20 — Mahonien. 
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Edelmiftbereitung. 

Von Herrmann Krantz. VOM MISTHAUFEN zug 

2. Fortſetzung. EDELMISTBEREITUNG 

Erklärung zu beiſtehenden Tabellen. Butwieklung der Erntemehrimg 

Es iſt durchaus zuläſſig und erfor- int Kartoffeln je 100 t frischen Mistes 
derlich, ſelbſt unter Einſchaltung von 
Schätzungswerten, Rechnungen aufzuſtellen, 
wenn, wie es Zweck unſerer Ausführungen 
iſt, verſchwommene Vorſtellungen durch 
klare Bilder erſetzt werden ſollen. Solche 
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Näherungsrechnungen anzuſetzen und durch: 8 Gutshof........... 100 ha Nas 47 / 
zuführen, iſt nicht einfach und erfordert o Badernhof 10 ha 11 


auch ein gewiſſes Maß von Mut. o Mittl. Gartenbetr.... Os ha 
Wie wir immer wieder betonen, han⸗ 
delt es ſich hier darum, einer Vergeudung 
des Volksvermögens von beiſpielloſem 
Ausmaß Einhalt zu tun. Da hat jeder 
ehrliche Bergungsverſuch vollen Anſpruch 
nicht nur auf raſche und ſachliche Prü⸗ 
fung, ſondern auch auf beſchleunigte 
Unterſtützung ſeitens aller hierzu Berufe- 
nen. Tatenloſes Zuwarten, beſonders wenn 
dies unter Begleitung ſchöner Reden und 
unter dem Deckmantel weiſer Bedächtigkeit 
geſchieht, iſt in ſolchem Falle verwerflich 
und gemeinſchädlich. 
Zuſatz der Schriftleitung. Mit der bei- 
gegebenen Tabelle und der graphiſchen Dar⸗ 
ſtellung ſtimmen die 5jährigen Verſuche der Gär⸗ 
ſtatt G. m. b. H. gut überein. Wir werden ſpäter 
auf dieſe zurückkommen und über die behelfs⸗ 
mäßige Edelmiſtbereitung noch einen Aufſatz brin⸗ 


gen. Abb. 79 

In jeder Verfahrensgruppe findet ſich über den Einzelwerten ab c d eine wagrechte Linie mit den Bezeichnungen a, b. ei di. 

Die Lage dieſer Linien gibt an, wie hoch ſich für jede Gruppe deren Erntemehrungswert ſtellen würde, wenn die ſchädliche 

Rindenſchicht nicht vorhanden wäre. Die Strecken ara, bib, cıc, did find aljo ein Maß für die jeweilige Größe der Wert⸗ 
. minderung durch die Rindenſchicht. 


Erntemehrungs werte in t Kartoffeln 
je 100 t friſchen Miſtes. 
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Be- Erntemehrungswerte in t Kartoffeln 
eihnung | e Gärtnerei 
zahnung Art des Verfahrens der . nr 3 Durch- 
a c : 
Abb, 79 Ausführung Gutshof Bauernhof | Mittelbetr. | Kleinbetrieb ſchnitt 
(100 ha) (10 ha) (0,5 ha) (0,15 ha) 
3. 4. 


Miſth aufen mangelhaft 

5 2 Re eh mielgut 
Edelmiſtbereitung, behelism. | mittelgut 

- . s ſorgfältig 

5 gärſtattmäßig | mittelgut 

B . . . ſorgfältig 


1 - ** ſehr ſorgfält. 
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Arbeitskalender für 


Anfang des Monats wird als letztes der Advents⸗ 
kohl ausgepflanzt. Im übrigen iſt der Gemüſegarten 
vollends abzuernten und für den Winter vorzubereiten. 
Nachdem bereits im vorigen Monat Gurken, Kürbis 
und Tomaten eingebracht wurden, folgen nun 
Endivie, Karotten, Sellerie, Rote Beete, Kohl- 
rüben, Blumenkohl, Kohlrabi, Weißkohl, Wirſing, 
Rotkohl. Nur von den letzten beiden können kleine 
Köpfe bis zum November, bis zum Eintritt ſtärkerer 
Fröſte ſtehen bleiben, da ſie noch wachſen. Reife 
Köpfe werden beſſer früh geerntet, ja ſelbſt wenn's not 
tut, bereits im September, um Überreife zu vermeiden. 

Auch die eigentlich winterharten Gemüſearten 
pflegt man wegen leichterer Gebrauchsernte während 
ſtärkerer Fröſte und Schneeperioden einzuſchlagen, 
jo Peterſilienwurzel, Schwarzwurzel, Porree, Roſen⸗ 
kohl, Winterkohl. 

Erdbeeren und Blütenſtaunden werden, nach⸗ 
dem die Blütentriebe von letzteren abgeſchnitten 
wurden, mit einer Schicht verrottetem Dünger be⸗ 
deckt, der im nächſten Frühjahr untergegraben wird. 
Niedrige Roſen werden ebenſo eingedeckt, nur etwas 
höher. Hier kann auch Laub verwendet werden, 
über das man eine Schicht Fichtenreiſig breitet, da⸗ 
mit der Wind es nicht verweht. Hochſtämmige 
Roſen bindet man mit Olpapier oder Sackleinwand 


ein, oder man legt ſie nieder und bedeckt die Krone 


mit Erde. Ebenſo wird Wein eingedeckt. Sind die 
Zweige zu ſparrig oder der Boden zu ſchwer, ſo 
legt man 2 Bretter ſchräg darüber und bedeckt dieſe 
mit dem Deckmaterial. Dabei werden Roſen und 
Wein nicht oder nur proviſoriſch geſchnitten, da bis 
zum Frühjahr noch viele Zweige eingehen. 

Manche Zwergbäume ſind ebenfalls empfindlich 
gegen ſtrengere Fröſte. Sie erhalten deshalb eben- 
falls eine Decke aus verrottetem Dung, der die 
Veredlungsſtelle gut bedeckt. 

Bei der Herbſtbodenbearbeitung iſt vielfach, 
beſonders auf ſchwerem Boden üblich, einen Graben 
auszuwerfen, mit deſſen Erde dazwiſchenliegende 
Beete in verſchiedener Breite überdeckt werden. So⸗ 
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den Monat Oktober. 


fern dabei das dazwiſchenliegende Land unbearbeitet 
bleibt, iſt dieſe Bearbeitung nicht gut für den Boden. 
Wird es der Arbeits erſparnis halber jo ausgeführt, 
jo iſt es ratſam, auf Beſchaffung einer Fräſe be⸗ 
dacht zu ſein, die den Boden in idealer Weiſe be— 
arbeitet, beſonders den ſchwereren und durch Anhängen 
ihres Häufelkörpers Herbſtfurchen in einem Arbeits⸗ 
gang herzuſtellen imſtande iſt. 

Jetzt iſt auch die beſte Zeit, für Um⸗ und 
Neupflanzung von Obſtbäumen. Man mache für 
Birnen und Kirſchen die Baumlöcher tief. Wenn 
dieſe Obſtarten ſpäter nicht gedeihen wollen, ſo liegt 
es vielfach am undurchdringbaren Untergrund. Oft 
kann man ihn beim Pflanzen durchbrechen, zum 
mindeſten aber feſtſtellen, wenn der Boden für dieſe 
Obſtarten nicht geeignet iſt. 

Beim Pflanzen ſelbſt wird zuerſt der Pfahl ein⸗ 
gerammt, beim Einſchlagen nach der Pflanzung 
würde er die Wurzeln beſchädigen. Die Erde iſt 
mit Vorratsdünger zu vermiſchen. Als ſolcher eignen 
ſich Raſenſoden und roher Kompoſt für die tieferen 
Schichten und feinerer Kompoſt zwiſchen den Wurzeln, 
oder mit Jauche angefeuchteter Torfmull, dem etwa je 
3—5 Pfund Thomasmehl und 40% iges Kaliſalz zu: 
geſetzt ſind. Man hüte ſich vor zu tiefer Pflanzung, 
beſonders auf ſchwerem Boden. Der Wurzelhals 
muß etwa 5—10 em über der Bodenoberfläche zu 
ſtehen kommen, dann ſitzt er nach dem nnvermeid- 
lichen Sacken des Bodens mit der Oberfläche gerade. 
Der Baum iſt am Pfahl ſo zu befeſtigen, daß er 
ſich nicht reibt, was beſonders häufig bei loſe ge— 
ſchlungenen und 8förmig angebrachten Bändern der 
Fall iſt. 

Vor dem Pflanzen wird der Baum geſchnitten, 
und zwar werden an den Wurzeln nur die Wund⸗ 
ränder glatt gemacht. Wurzeln und Krone müſſen 
dann übereinſtimmen. Sind die Wurzeln alſo ſtark 
beſchädigt oder kurz, ſo müſſen die Kronenzweige 
mindeſtens ebenſo kurz zurückgeſchnitten werden, ſonſt 
können die verminderten Wurzeln die Krone nicht 
genügend mit Waſſer verſorgen. M. Sch. 


Schädͤlingskalender. 


Sobald das Laub der Bäume abgefallen iſt, 
ſind ſofort verfaulte und eingetrocknete Früchte, die 
am Baume hängen blieben, zu entfernen und zu 
verbrennen. Meiſt ſind derartige Früchte von der 
Monilia befallen, die durch fie immer mehr ver- 
breitet wird. Eingetrocknete und am Zweig ſitzen 
gebliebene Blätter enthalten ebenfalls Krankheitskeime, 
ſind alſo auch zu entfernen. 

Alles Laub iſt auf alle Fälle tief unterzugraben 
oder zu kompoſtieren. Um die vielerlei Krankheits⸗ 
keime, die darin überwintern, ſicher zu vernichten, 


wendet man am beſten dafür das Heißgärverfahren 
an (ſ. H. 12/24 u. 1, 6, 8 der Siedl.⸗Wirtſch.). 
Gegen Ende des Monats beginnt der Froſt⸗ 
ſpanner zu fliegen. Es werden dagegen die bekannten 
Leimringe angelegt, die das Emporklettern der flügel⸗ 
loſen Weibchen verhindern. Man verwende nur 
beſten Leim, der bis zum Frühjahr klebfähig bleibt und 
lege die Ringe auch um die Baumpfähle an. M. Sch. 


Für die Schriftleitung verantwortlich Max Schemmel, 
Breslau, Sternſtr. 40. 


